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Prolog: Holzbau in Europa 

Betrachtet man die Holzbauentwicklung bietet 

sich in Europa ein heterogenes Bild, das von sehr 

unterschiedlichen baukulturellen Eigenheiten ge-

prägt ist. Die bauwirtschaftliche Ausrichtung in 

Ländern wie Großbritannien und Frankreich weist 

bisher eine geringe Nähe zum Holzbau auf. Erst 

in den vergangenen Jahren ist hier ein Aufbruch 

zur verstärkten Verwendung von Holz erkennbar, 

der durch ökologisches Umdenken, aber auch 

durch die Preisentwicklung am Baustoffmarkt 

motiviert ist. Der Nachholbedarf gegenüber fort-

geschritteneren „Holzbaunationen“ ist groß, da 

die entsprechenden Strukturen, angefangen mit 

der Ausbildung heranwachsender Baufachleute 

bis hin zum produzierenden und verarbeitenden 

Gewerbe, noch unzureichend sind. In solche Län-

der wird bereits  deutsches Know-how erfolg-

reich exportiert – ein Markt, der sich noch deut-

lich ausweiten lässt. 

 

Der Beitrag „Holzbauentwicklung in Großbritan-

nien“ (Michael Keller) skizziert die derzeitige Si-

tuation, die von einer deutlichen Konzentration 

auf den Massivbau und insbesondere auf den 

Stahlbau gekennzeichnet ist. Es sind zu wenig 

Fachkräfte, Architekten und Bauingenieure im 

Holzbau vorhanden, Zimmerer werden in Groß-

britannien nicht ausgebildet. Eine andere Pla-

nungskultur, die den ausführenden Unternehmen 

die gesamte Detaillierung wie auch die statische 

Berechnung überlässt, führt bei Projektsteuerern 

mangels Erfahrung zu einer hohen Unsicherheit 

bei der finanziellen Einschätzung von Holzbau-

projekten. Bedingt durch die lange Tradition des 

industriellen, schnellen Bauens in Stahl sowie den 

im Vergleich zu Deutschland geringeren An-

spruch an die Lebensdauer von Gebäuden hat 

sich in Großbritannien ein äußerst niedrigpreisi-

ges Bauen etabliert, das durch kurze Bauzeiten 

und einen geringen Anspruch an die Detailaus-

bildung und Wartungsfreundlichkeit gekenn-

zeichnet ist.  

 
Dachkonstruktion Scottish Parliament; Eiche ver-

leimt 
 

Frankreich ist von einer ähnlichen Situation ge-

kennzeichnet, wie der Beitrag „Tendenzen und 

Perspektiven – wie der Holzhausbau an Bedeu-

tung gewinnt“ (Bettina Horsch) zeigt. Hier ist al-

lerdings eine deutliche Hinwendung zum Holzbau 

spürbar. So verzeichnet der Einfamilienhausbau 

aus Holz Zuwachsraten von 50 % seit 2001, auch 

wenn der eigentliche Marktanteil noch bei 4 % 

liegt und Frankreich mit einem Holzverbrauch von 

0,18 m3/Einwohner zu den Schlusslichtern Euro-

pas gehört. Umfragen haben überraschenderwei-

se gezeigt, dass 78 % der Franzosen bereit sind, 

mehr Geld auszugeben, um ein Haus zu bauen, 

das den Kriterien des nachhaltigen Bauens ent-

spricht, eine echte Chance für den Holzbau. Die 

öffentliche Diskussion um die Senkung von CO2-

Emissionen zeigt bereits erste politische Konse-

quenzen, so dass hier ein erhebliches Entwick-

lungspotenzial zu sehen ist.  
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Apotheke und Wohnhaus in Plancher-Bas, Frank-

reich. Architekten : Rachel Amiot et Vincent Lom-

bard.  

 

Kernländer des Holzbaus 

Das Länderdreieck Schweiz, Österreich und Süd-

deutschland zeichnet sich dagegen in den ver-

gangenen 25 Jahren durch einen kontinuierlichen 

Innovationsschwung von weltweiter Ausstrahlung 

aus. Hier stoßen experimentierfreudige Architek-

ten, Bauingenieure und Holzbaubetriebe auf eine 

aufgeschlossene Bauherrschaft und schaffen au-

ßergewöhnliche Gebäude, die in der Fachwelt 

Anerkennung finden und die Popularität des 

Werkstoffs in der breiten Öffentlichkeit steigern.  

 

Ohne zu übertreiben kann man sagen, dass sich 

hier die weltweit innovativste Region im Holzbau 

entwickelt hat. Gerade Vorarlberg ist zum Para-

debeispiel für eine neuerwachte Holzbaukultur 

erwachsen. Die Sonderrolle von Baden-Württem-

berg und Bayern innerhalb Deutschlands be-

schreibt unter anderem der Beitrag „Markter-

schließung“ (Markus Wehner). Es bleibt aber 

auch festzuhalten, dass nationale Eigenheiten der 

Forst- und Holzwirtschaft in den drei genannten 

Nationen ein gemeinsames, grenzüberwindendes 

Auftreten auf internationalen Märkten derzeit 

noch verhindern. Das hier vorhandene Holzbau-

Potenzial ließe sich sicher noch wirkungsvoller als 

bisher ausschöpfen.  

 

Den hochentwickelten Stand des Holzbaus in der 

Schweiz stellt der Beitrag „Mehrgeschossigkeit, 

Massivholzbau und Multifunktionalität der Fassa-

de“ (Jürg Fischer) dar. Der Autor beschränkt sich 

auf drei maßgebliche Themen, die derzeit den 

Holzbau bestimmen. Zum einen ist dies die seit 

einigen Jahren bestehende Möglichkeit, ohne zu-

sätzliche Auflagen sechsgeschossige Gebäude in 

Holzbau errichten zu dürfen. Zusätzlich vollzieht 

sich in der Schweiz eine ähnliche Entwicklung wie 

in Deutschland: statt der Leichtbauweise mit dün-

nen Beplankungen, viel Hohlraum und dazwi-

schenliegender Dämmung (Holzrahmenbau) wer-

den immer häufiger kompakte Konstruktionen 

mit massiven Holzvolumen (Massivholzbau) ein-

gesetzt. Die dritte Entwicklung betrifft multifunk-

tionale Fassadensysteme, welche Holzbauten von 

außen nicht mehr unbedingt als solche erkennbar 

machen. Die Entwicklung multifunktionaler Fas-

sadenbekleidungen aus Glas und Metall oder aus 

transluzenten Kunststoffen und Textilien wird vo-

rangetrieben. 

 

 
Transluzente GFK Glasfaserverstärkte Kunststoffplatten. MFH Neumühle 

Töss, Winterthur. Architekt: Beat Rothen  
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Wirtschaftliche Bedeutung des Waldes 

Der Wald ist Produktionsraum und damit wirt-

schaftliche Grundlage für die Forstwirtschaft. 

11,1 Mio. Hektar Waldfläche in Deutschland er-

füllen neben ihrer Funktion als Erholungs- und 

Naturraum sowie den vielfältigen Schutzfunktio-

nen eine wichtige wirtschaftliche Funktion. Die 

deutsche Forstwirtschaft liefert nachhaltig zwei 

Drittel des Holzbedarfs in Deutschland. Jährlich 

werden rund 64 Mio. m³ Holz geerntet. Der Zu-

wachs liegt mit rund 120 Mio. m³ weit höher. 

Das von der Forstwirtschaft bereit gestellte Holz 

ist die Rohstoffgrundlage für die inländische 

Holz- und Papierwirtschaft mit rund 800.000 Ar-

beitsplätzen und einem jährlichen Umsatz von 

rund 100 Milliarden Euro [Quelle: Clusterstudie 

Forst und Holz 2005]. 

 

Darüber hinaus bildet der Wald und die mit ihm 

verbundene Forst- und Holzwirtschaft ein wichti-

ges Strukturelement im ländlichen Raum. Die bei-

den Wirtschaftszweige sind für viele Menschen 

außerhalb der Ballungsgebiete die Existenzgrund-

lage. Der Wald selbst ist für mehr als 450.000 

Waldbesitzer – ob staatlich, körperschaftlich oder 

privat – in Deutschland eine Einkommensquelle 

und Vermögensanlage. Der deutsche Wald wird 

von mehr als 440.000 Forstbetrieben (> 1 ha) be-

wirtschaftet. Davon sind ca. 430.000 private, 

1.100 staatliche und ca. 11.500 körperschaftliche 

Forstbetriebe. Einkommensgrundlage dieser 

Forstbetriebe ist der Verkauf von Holz. Diese 

Nutzfunktion trägt die beiden anderen Funktio-

nen – Schutz und Erholung – zu weiten Teilen fi-

nanziell mit. 

 

Leitmarkt biobasierter Produkte 

Beim Umbau einer bisher weitgehend auf nicht 

erneuerbaren Ressourcen beruhenden Wirtschaft 

in eine auf Wachstum und Nachhaltigkeit ausge-

richtete Ökonomie, kommt der Forst- und Holz-

wirtschaft eine zentrale Bedeutung zu. Basierend 

auf der Nutzung und Verarbeitung erneuerbarer 

und CO2-neutraler Rohstoffe kann der Markt für 

biobasierte Produkte in Zukunft zu einem Leit-

markt werden. 

 

Der erfolgreiche Aufbau der Bio-Ökonomie ist 

Voraussetzung für die Erschließung neuer Innova-

tions- und Wertschöpfungspotenziale und damit 

für die Schaffung zukunftssicherer Arbeitsplätze. 

Im Rahmen der nachhaltigen Entwicklung von 

Gesellschaft und Wirtschaft gilt es, Produkte aus 

nicht nachwachsenden Rohstoffen durch benut-

zerfreundlichere, für die Aufgabenstellung und 

jeweilige Zielgruppe optimierte biobasierte Pro-

dukte mit hoher Wertschöpfung zu substituieren 

[www.zukunftswald.de]. 

 

Wirtschaftsfaktor Holz 

Die Absatzmöglichkeiten von Holz und Holzpro-

dukten im Inland sind weitgehend abhängig von 

der Entwicklung im Bauwesen, das alleine über 

50 % Holzprodukte der Sägeindustrie aufnimmt 

und damit als wichtigstes Marktsegment anzuse-

hen ist. Es muss im Baubereich von einer Sätti-

gungsphase ohne große Wachstumsschübe aus-

gegangen werden, in der sich die verschiedenen 

Bauweisen und Baustoffe in allen Gebäudekate-

gorien in einem intensiven Wettbewerb befinden. 

Vor diesem Hintergrund ist es um so bemerkens-

werter, dass trotz zurückgehender Zahl der Bau-

fertigstellungen der Marktanteil von Holzhäusern 

bei Neubaumaßnahmen im Eigenheimbau und im 

Nichtwohnbau wächst. Im Hochbau (Wohn- und 

Nichtwohnbau) als Kernbereich der Nachfrage 

nach Holz aus inländischer Produktion ist somit 

eine vielversprechende Marktpositionierung ge-

genüber der Wettbewerbskonkurrenz eingetre-

ten, bei der auch in Zukunft weitere Entwick-

lungspotenziale erschlossen werden können.  

 

Der hohe Bedarf an Erzeugnissen der deutschen 

Forst- und Holzwirtschaft spiegelt sich auch in 

den Entwicklungen auf der Produktionsseite wi-

der. Auf der Grundlage hoher Vorräte 
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(3,4 Mrd. m3) und laufender Zuwächse in deut-

schen Wäldern, entsprechend steigenden Holz-

nutzungen ist die inländische Schnittholzproduk-

tion 2005 auf den Höchststand von knapp 

22 Mio. m3 gestiegen. Produktionsergebnisse der 

Sägeindustrie lassen den Schluss zu, dass die po-

sitive Produktionsentwicklung ungebrochen ist. 

Kurz- bis mittelfristig wird sich die Nachfrage auf 

der ersten Produktionsstufe durch Erst- und Er-

weiterungsinvestitionen im Bereich der Sägein-

dustrie weiter erhöhen. 

 

Dadurch steht zu erwarten, dass der Rohstoffbe-

darf in diesem Bereich auf 40 Mio. fm steigen 

wird. Ergänzend hierzu hat sich der Markt für die 

thermische Nutzung von Holz durch Ausbau der 

Pelletproduktion auf derzeit 550.000 t und die 

Verdopplung der Nachfrage aus privaten Haus-

halten auf inzwischen 20 Mio. m3 deutlich er-

höht. Im Rohstoffsegment Schwachholz und Sä-

genebenprodukte wird gleichzeitig die jährlich 

Nachfrage aus dem Bereich der Holzwerkstoff- 

sowie Papierindustrie nicht nur anhalten, sondern 

sich in den kommenden Jahren erhöhen. 

[www.infoholz.de] 

 

Baustoff Holz 

Die Verarbeitung von Bäumen zum Baustoff Holz 

benötigt weit weniger fossile Energie als die Her-

stellung von Stahl, Beton, Kunststoff, Ziegeln 

oder gar Aluminium. Technisch betrachtet ist 

Holz ein mit Cellulosefasern bewehrter Verbund-

baustoff mit hohem Hohlraumanteil. Sein gerin-

ges Eigengewicht ermöglicht den einfachen 

Transport von Bauteilen in großen Mengen. Holz 

ist bei gleicher Tragfähigkeit wesentlich leichter 

als Stahl und hat annähernd die gleiche Druck-

festigkeit wie Beton, kann im Gegensatz zu die-

sem aber auch Zugkräfte in Faserrichtung auf-

nehmen.   

 

Darüber hinaus ist Holz das tragfähigste aller 

wärmedämmenden Materialien. Wegen seines 

Hohlraumanteils hat es günstige Wärmedämmei-

genschaften und hilft bei guter Detailgestaltung 

Wärmebrücken zu vermeiden. Da bei Außenele-

menten im Holzbau meistens die Dämmebene in 

der Tragebene liegt, ergeben sich geringere 

Wanddicken als bei anderen Bauweisen mit glei-

chen Dämmstoffdicken. Wer heute hoch ener-

gieeffiziente Gebäudehüllen für ein Passivhaus 

oder ein Nullenergiehaus benötigt, kommt nicht 

am Baustoff Holz vorbei. Siehe hierzu auch „Ak-

tivhaus versus Passivhaus – Effektivität versus Effi-

zienz“ (Richard Adriaans). 

 

Eine besondere Stärke des Holzbaus ist der hohe 

Grad der werkseitigen Vorfertigung, also die Pro-

duktion unter optimalen Bedingungen ohne Wit-

terungseinflüsse mit trockenen und sauberen 

Bauprodukten. Neben der Qualitätssicherung an 

sich trägt er zur Vermeidung von Wartezeiten 

durch Trocknungsprozesse für die nachfolgenden 

Gewerke zur deutlichen Verkürzung der Gesamt-

bauzeit bei. 

 

Hohes Entwicklungspotenzial 

In den vergangenen Jahrzehnten haben sich die 

Holztechnologie und der Holzbau mit einer bisher 

ungekannten Geschwindigkeit verändert. Der An-

teil von reinen Holzgebäuden oder auch Misch-

konstruktionen am Gesamtbauvolumen hat deut-

lich zugenommen. Der Baustoff Holz erfüllt alle 

Anforderungen an zeitgemäßes Baumaterial: Er 

ist nachhaltig, recyclebar und benötigt einen mi-

nimalen Energieaufwand für Herstellung und Ver-

arbeitung.  

 

Der Markt bietet heute eine große Bandbreite 

hochentwickelter, standardisierter Holzprodukte 

und Halbfertigteile. Vorwiegend mittelständische 

Holzbau- und Zimmereibetriebe erstellen indivi-

duelle Bauteile in hoher Fertigungsqualität und 

montieren sie zu hochwertigen Gebäuden. Das 

Handwerk hat es verstanden, seine Verarbei-

tungstechnik weiterzuentwickeln, ohne traditio-



 1 MARKTERSCHLIESSUNG, ÖKONOMIE  
EINLEITUNG 

 

 

 

31ZUKUNFT 
H  O  L  Z 
 

nelle Stärken wie Flexibilität und Variabilität ein-

zubüßen.  

 

Die Wandlungsfähigkeit des Holzbaus zeigt sich 

auch bei ungewohnten Aufgaben wie der Errich-

tung des ersten siebengeschossigen Wohnhauses 

in Berlin, dargestellt im Beitrag „Bauen mit Holz 

in der Stadt“ (Tom Kaden). Städteplaner, Archi-

tekten und Soziologen beobachten bereits seit 

geraumer Zeit die Auflösung des Leitbildes vom 

Häuschen im Grünen und prognostizieren, dass 

suburbanes Wohnen bald der Vergangenheit an-

gehört. Durch die Vorstellungen einer aufge-

schlossenen Bauherrengemeinschaft angespornt, 

realisierte ein experimentierfreudiges Bauteam 

ein neuartiges Projekt, das auf sehr großes öf-

fentliches Interesse stieß und für das bereits ein 

Nachfolger in Planung ist. Die Holzwirtschaft ist 

hier gefordert, das neu gewonnene Know-how 

zu verbreiten und an die entsprechenden Ent-

scheidungsträger in den Städten heranzutragen. 

 

 
Erster 7-Geschosser aus Holz, Ansicht Rückseite, 

Esmarchstr. 3, Berlin. Architekt: Kaden + Klingbeil 

Den intensiven partizipatorischen Prozess zwi-

schen Bauherr – vertreten durch spätere Nutzer, 

nämlich Schulkinder – und Architekten bei der 

Realisierung eines ungewöhnlichen Schulprojekts 

einer Gesamtschule in Gelsenkirchen beleuchtet 

der Beitrag „Bauherrengemeinschaft / Partizipati-

on am Bau“ (Peter Hübner). Holz erweist sich als 

ideales Medium zur Verwirklichung einer men-

schengemäßen Umwelt. 

 

Neues Gebot: Nachhaltiges Bauen 

Keine Diskussion über den Zustand unseres Pla-

neten kommt heute ohne die Feststellung aus, 

dass der technische Fortschritt mit einem immens 

steigenden Ressourcen- und Energieverbrauch 

erkauft wird. Die Baubranche sieht sich gefordert, 

neben den technischen Qualitäten eines Gebäu-

des zukünftig auch die ökologischen Eigenschaf-

ten zu verantworten. Bis zum Jahr 2020 will 

Deutschland den Ausstoß des klimaschädlichen 

Treibhausgases Kohlendioxid um 40 % senken 

und damit zu einem Vorreiter in der Klimapolitik 

werden.  

 

Besonders großes Potenzial zur Verringerung der 

Emissionen bietet die Bau- und Immobilienwirt-

schaft. In Deutschland werden rund 50 % des 

gesamten Energieverbrauchs dafür aufgewendet, 

Gebäude nutzen zu können. Eine nachhaltige 

Bauweise und eine Verringerung des Heizenergie-

bedarfs können diesen Anteil erheblich senken. 

Dabei rücken nachwachsende Rohstoffe wie Holz 

in den Blickpunkt des Interesses, sind sie für das 

nachhaltige Bauen bestens geeignet. Holz trägt 

aktiv zum Klimaschutz bei: Holzprodukte binden 

langfristig Kohlendioxid und entlasten so die At-

mosphäre. Holz ist multifunktional – zuerst Werk- 

und Baustoff, zu guter Letzt Brennstoff.  

 

Bauen mit Holz erfüllt die Forderung nach einer 

ökologischen und nachhaltigen Bauweise in be-

sonderem Maße: Der Energieaufwand zur Her-

stellung von technisch getrocknetem Bauholz ver-
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braucht nur etwa 20 % der im Holz gespeicher-

ten Energie. Das Holzhaus der Zukunft ist in der 

Lage, die für seinen Bau aufgewendete Energie 

zurückzugeben, indem es mit solarthermischen 

Maßnahmen oder anderen Energiegewinnungs-

techniken kombiniert wird. In diesem Zusammen-

hang steht der Beitrag „Aktivhaus versus Passiv-

haus – Effektivität versus Effizienz“ (Richard Adri-

aans), in dem der Autor seine Vorstellungen von 

einem zukunftsweisenden Aktivhaus darlegt: ein 

Haus aus Holz und weitestgehend nachwachsen-

den Rohstoffen mit dem Heizenergiestandard ei-

nes Passivhauses, das thermisch energieautonom 

und elektrisch mit „grünem Strom“ funktioniert.   

 

Großthema energetische Sanierung 

Die energetische Sanierung bestehender Bauten 

ist gerade in Zeiten einer konjunkturellen Flaute 

ein Motor für die Bauwirtschaft. In Deutschland 

werden 90 % der Heizenergie in Häusern ver-

braucht, die älter als 25 Jahre sind. Ein Großteil 

dieser Energie geht ungenutzt verloren, weil viele 

Altbauten eine ungenügende Wärmedämmung 

haben. Aufgrund seiner wärmedämmenden Ei-

genschaften und seines geringen Eigengewichts 

erweist sich Holz als geeigneter Baustoff für die 

Gebäudehülle von Altbauten. Die hohe Anpass-

barkeit, die Ausbildung zu selbsttragenden Ele-

menten sowie die leichte Bauweise ermöglichen 

die Kombination auch mit massiven minerali-

schen Konstruktionen. Eine intelligente System-

bauweise mit Holz kann den Heizenergiebedarf 

um bis zu 90 % senken. Bei der Außendämmung 

lassen sich fertige Elemente vor die Außenfassade 

hängen. Dabei ermöglicht der hohe Vorferti-

gungsgrad eine schnelle und damit kostengünsti-

ge Montage ohne aufwändige Gerüste. So kann 

innerhalb kürzester Zeit eine thermisch optimierte 

Gebäudehülle entstehen. 

 

Auch der Holzhandel bestätigt die aktuelle Situa-

tion: Der Urbanisierungstrend führt zu einer stei-

genden Nachfrage im Geschosswohnungsbau, 

das Bauen im Bestand hat das Neubauvolumen 

längst überholt, Energieeinsparmaßnahmen ste-

hen im Vordergrund der Renovierungsinvestitio-

nen – dies betrifft im Wesentlichen Dach, Fenster 

und Fassade. Siehe hierzu „Zukunft des Holzbaus 

aus der Sicht der Holzfachhändler“ (Josef Plößl). 

 

Image des Roh- und Baustoffes 

Da Wald und Bäume tief in der deutschen Kultur 

verwurzelt sind,  steht die deutsche Bevölkerung 

dem Wald insgesamt positiv gegenüber. Sie ist 

sogar um seinen Erhalt besorgt. Allerdings sind 

viele Menschen kaum in der Lage, einzelne 

Baumarten zu bestimmen. Das Idealbild des Wal-

des ist das eines gepflegten Forstes. Wenn es 

aber um die Nutzung dieser regenerativen Res-

source geht, dann tritt nicht selten ein gefühlter 

Widerspruch ein: Obwohl der Rohstoff Holz posi-

tiv angesehen wird, ist für die meisten Menschen 

die Gewinnung von Holz durch die Forstwirt-

schaft zur weiteren wirtschaftlichen Verwertung 

negativ besetzt. Ein gefällter Baum trifft auf Ab-

lehnung – wenn er aber zu Holzprodukten verar-

beitet worden ist, dann ist diese Nutzung wie-

derum positiv belegt. 

 

Die Assoziationen mit Holz sind ob seiner ästhe-

tisch-optischen, gestalterischen und gesundheitli-

chen Eigenschaften generell positiv. Die konstruk-

tiven Eigenschaften und die Verfügbarkeit des 

Rohstoffs werden allerdings zurückhaltender be-

wertet. In aller Regel denkt der Verbraucher bei 

Holz eher an eine Innenraumausstattung als an 

die Verwendung als Baustoff. 

 

Die Natürlichkeit des Baustoffes Holz wird einmü-

tig hervorgehoben. Holz gilt zudem als warmes 

Material, das Gemütlichkeit ausstrahlt. Das Ar-

gument, dass die Verwendung von Holz umwelt-

verträglich sei, wird generell geteilt. Themen wie 

Waldrodung oder Zusatzstoffe im Verarbeitungs-

prozess von Holz verunsichern dabei aber viele. 

Die Tragfähigkeit von Holz wird überraschend po-
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sitiv beurteilt. Außerdem wird Holz als teure und 

knappe Ressource wahrgenommen. Als größter 

Vorbehalt gegenüber Holz als Baumaterial wird 

oft noch die vermutete unzureichende Feuer-

beständigkeit und die schlechte Schalldämmung 

bei den „leichten“ Konstruktionen angesehen. 

[Quelle: Zukunftsmärkte der Forst-Holz-Kette] 

 

Der Holzhausbaubranche selbst ist jedoch ein De-

fizit in Bezug auf die Markterschließung zu be-

scheinigen. Dazu zählen fehlende Marktanalysen 

über die Branche, um zielgerichtete Fragen für 

Marktstrategien beantworten zu können. Zum 

Beispiel: Welches Marktsegment eignet sich für 

den Einstieg in den Holzhausbau besonders oder 

wie kann das Kundenpotenzial der kommunalen 

und genossenschaftlichen Wohnungsbaugesell-

schaften erschlossen werden? Diese Fragen 

betreffen insbesondere die Marktsegmente des 

„Bauen im Bestand“ und den „mehrgeschossi-

gen Neubau“ in Holzbauweisen. Zahlreich vor-

handene Daten der amtlichen Statistik über die 

allgemeinen Entwicklungen der Bauwirtschaft 

können die folgende Frage bislang nicht beant-

worten: Wie entwickelt sich der zukünftige Holz-

hausbau und welche Hemmnisse stehen ihm ge-

genüber? Siehe hierzu „Markterschließung“ 

(Markus Wehner). 

 

Marketing 

Für die Erschließung von Zukunftsmärkten ist von 

Bedeutung, wie stark Unternehmen Veränderun-

gen im Umfeld antizipieren und in ihren Strate-

gien berücksichtigen. Der wachsende Wettbe-

werb in der Holzbaubranche zwingt die Unter-

nehmen, neue Geschäftsfelder zu identifizieren 

und diese mit geeigneten Marketinginstrumenten 

zu erschließen. Im klassischen Sinne umfasst das 

Marketing die Planung, Koordination und Kon-

trolle der auf die Märkte ausgerichteten Unter-

nehmensaktivitäten. Die Orientierung an den so-

genannten Nachfragern ist hierbei unerlässlich. 

Nicht nur neue, innovative Produkte und Dienst-

leistungen müssen sich an den Wünschen, Anfor-

derungen und Bedürfnissen von bestehenden 

und potenziellen Kundengruppen orientieren, 

sondern auch die Kommunikation mit den Nach-

fragern findet im Internetzeitalter de facto unter 

anderen Voraussetzungen statt als noch vor fünf-

zehn Jahren. 

 

Kleine und mittlere Unternehmen verfügen im 

Vergleich zu großen Betrieben über ein kleineres 

Produkt- und Dienstleistungsportfolio. Sie sind 

daher in besonderem Maße von Innovationen ab-

hängig. Dies gilt auch, wenn sie sich auf eine 

Marktnische spezialisiert haben. Die Umsetzung 

von Innovationen schließt die Vermarktung neuer 

Produkte oder Dienstleistungen mit ein. Marke-

ting wird so zu einem wichtigen Bestandteil ihrer 

Überlebensstrategie. Viele Unternehmen legen 

bereits Wert darauf, ihre Kundengruppen umfas-

send zu betreuen. Dies beinhaltet eine umfassen-

de Beratung vor und nach dem Verkauf, Service-

dienstleistungen vor Ort sowie Einladungen zu 

Musterausstellungen, Hausbesichtigungen, Mes-

sen und anderen Veranstaltungen. Allerdings 

nutzen die Unternehmen meist nur einzelne die-

ser Instrumente, eine gezielte Planung des Maß-

nahmenpakets zur Kundenbetreuung könnte hier 

für Verbesserungen sorgen. Inserate in Zeitungen 

sowie eine Präsentation des Unternehmens im 

Internet gehören zu den gängigsten Marketing-

aktivitäten. Im Vordergrund steht hier auch die 

Vermittlung eines positiven Images von Holz, die 

die Vorzüge des Baustoffes gegenüber alternati-

ven Produkten hervorhebt. Eine Bewertung des 

Erfolgs dieser Maßnahmen wird allerdings nur 

selten durchgeführt. Aufbauend auf einer syste-

matischen Erfolgsbetrachtung ließen sich Verbes-

serungen in der Kundenbetreuung planen und 

realisieren. [Quelle: Zukunftsmärkte der Forst-

Holz-Kette] 
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Unternehmenskommunikation 

Viele Unternehmen fokussieren sich heute noch 

auf Produkte und Funktionalitäten, während der 

Kunde die Befriedigung seiner Bedürfnisse erwar-

tet. Die Kommunikation der Unternehmen und 

deren Angebote müssen sich also noch stärker an 

den Fragen und Wünschen des Marktes bzw. der 

Kunden ausrichten, davon ist die Zukunftsfähig-

keit der gesamten Holzbranche abhängig. Der 

Beitrag „Holz spüren – ein querdenkerischer An-

satz zur Positionierung von Holzprodukten“ 

(Günter Berger, Otmar Bachler) weist auf Basis ei-

ner Befragung österreichischer Holzbauunterneh-

men darauf hin, dass die Möglichkeiten des Mar-

ketings von den untersuchten Betrieben nur be-

dingt ausgenützt werden. Diese Erkenntnis ist auf 

deutsche Verhältnisse durchaus übertragbar. Be-

sonders in Zeiten des verstärkten Wettbewerbs 

wird es für die Unternehmen immer wichtiger, 

sich von einer Technik- und Produktorientierung 

hin zur umfassenden Kundenorientierung weiter-

zuentwickeln. Eine Stärkung der Marketing-Kom-

petenz der Unternehmen könnte strategisch so-

wohl ein Wettbewerbsvorteil für die Unterneh-

men als auch für die Einsatzmöglichkeiten des 

Werkstoffes Holz von Vorteil sein. 

 

Ein guter Preis ist nicht alles 

Der Beitrag „Kostengünstige Gebäudekonzepte“ 

(Richard Adriaans) beschreibt als Beispiel ein Bau-

vorhaben, bei dem ein Wohnquartier mit neun 

kleinen Einzelhäusern in Holzbauweise und ho-

hem Vorfertigungsgrad, geprüften Energiepässen 

und trotz niedrigster Kosten von 230.000 Euro 

inklusive Grundstück aufgrund fehlender Käufer 

nicht realisiert werden konnte. Die Unterstützung 

des betreffenden Liegenschaftsamtes wie auch 

die Planung durch ein renommiertes Architektur-

büro konnte nicht verhindern, dass ein gutes 

Konzept durch unzureichende Kommunikation 

im Vertrieb scheiterte. Hier besteht sicher auch 

Nachholbedarf auf Seiten der Holzwirtschaft, da 

laut Autor „...die Menschen nicht dran glauben, 

dass sich so etwas verkaufen lässt.“  

 

 
Entwurf Stadtteil Biemenhorst, Bocholt 

 

Fachinformationen für Planer 

Neben dem Endkunden ist die Ausrichtung des 

Marketings auf die Zielgruppe der Planer und 

Bauschaffenden von besonderer Bedeutung. Es 

ist eine Grundvoraussetzung für die Sicherung 

und besser noch die Verstärkung der Verwen-

dung von Holz im Bauwesen, diesen Entschei-

dungsträgern das notwendige Wissen und die er-

forderliche Sicherheit abgestimmt, praxisbezo-

gen, überbetrieblich und authentisch anzubieten 

bzw. zu vermitteln. Die im Bausektor Aktiven be-

dürfen einer spezifischen Ansprache im Sinne ei-

nes Dialogs auf gleicher Augenhöhe zur Schaf-

fung des für Planer notwendigen Zutrauens in die 

ihm angebotenen Informationen. Auf welcher 

strategischen Ausgangslage eine übergeordnete 

Gemeinschaftseinrichtung wie der Holzabsatz-

fonds agiert, wird in dem Beitrag „Die Bedeutung 

der Fachinformation für Planer und der allgemei-

nen Information für Bauinteressierte“ (Ludger De-

derich) dargestellt. 
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Wettbewerbswesen 

Bereits seit etwa 25 Jahren wird in der Bauwirt-

schaft von größeren Unternehmen oder Gemein-

schaftseinrichtungen wie Verbänden die Verlei-

hung von Preisen als probates Mittel zur Anspra-

che von Entscheidungsträgern oder zur Nach-

wuchsförderung genutzt. So groß die Verlockung 

auch ist, zur besseren Unterstützung des Holz-

baus nach einem noch prestigeträchtigeren oder 

breiter aufgestellten Wettbewerb Ausschau zu 

halten, sind es zunächst die bestehenden Aktivi-

täten, die besonders bei der Umsetzung der Öf-

fentlichkeitsarbeit einer Verbesserung bedürfen. 

Näheren Einblick gibt hier der Beitrag „Preisver-

leihungen im Holzbau“ (Arnim Seidel). 

 

 
Palettenhaus, A.C. Schnetzer, G. Pils.  

 

Zur Förderung des Nachwuchses an Hochschulen 

fehlt ein bundesweit ausgelobter Studentenwett-

bewerb, der den in der deutschen Hochschullehre 

vernachlässigten Holzbau beflügelt. Hier gilt es, 

durch einen regelmäßig wiederkehrenden Preis 

verlorenes Terrain gegenüber anderen Baustoff-

gruppen zurückzugewinnen. Studenten der Ar-

chitektur und des Bauingenieurwesens sollten 

gemeinsam Entwürfe für ein vorgegebenes Wett-

bewerbsthema entwickeln und sich der Beurtei-

lung durch eine Fachjury stellen. Für das Projekt 

„Zukunft Holz“ hatte das Institut für Holzbau der 

Hochschule Biberach einen Ideenwettbewerb für 

Studenten ausgeschrieben, der vielversprechende 

Ergebnisse hervorgebracht hat. Das vollständige 

Ergebnis unter „Holzbau und Studentenwettbe-

werbe“ (Institut für Holzbau). 

 

nemus concept bike, Rahmen aus Furnierholz.  

R. Taranczewski, D. Zimprich, J. Ziege 

 

Noch näher an der Praxis sind Architektenwettbe-

werbe, die das Ziel verfolgen, alternative Entwür-

fe für anspruchsvolle Bauaufgaben zu erlangen. 

Der Architekt beteiligt sich an ihnen, um mit ei-

ner überzeugenden Leistung den Planungsauf-

trag zu erhalten. Im Beitrag „Holzbau und Archi-

tektenwettbewerbe“ (Arnim Seidel) wird auf eine 

Möglichkeit der Einflussnahme mittels eines soge-

nannten Wettbewerbsmonitorings hingewiesen. 

Ausgangspunkt dafür können Presseberichte 

über Bauvorhaben oder Beratungen in Gemein-

deratssitzungen sein. Entscheidend ist, potenziel-

le Bauherren noch vor Bekanntgabe eines Wett-

bewerbs für den Baustoff Holz zu gewinnen und 

so auf die Auslobungsinhalte einzuwirken. So 

bietet sich die Möglichkeit, nicht nur mit Hilfe in-

stitutionell geförderter Aktivitäten, sondern durch 

Engagement aus der Branche selbst für den Bau-

stoff einzutreten.  
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Antje Wurz 

 

Die Basisstudie setzt sich mit den Auswirkungen 

des demographischen Wandels auf Wald und 

Forstwirtschaft auseinander. Ziel ist es herauszu-

arbeiten, wie sich die Gesellschaft durch die de-

mographischen Prozesse verändern wird und wie 

sich diese Veränderungen auf die Nutzung und 

Bewirtschaftung von Wald, die Inanspruchnahme 

von Waldflächen, die Waldeigentumsstruktur und 

die Nachfrage nach Holz und anderen Waldpro-

dukten auswirken werden. 

 

Da es bisher weder eine fachliche Auseinander-

setzung noch eine forstpolitische Debatte über 

die forstliche Relevanz demographischer Verän-

derungen gibt, können die Auswirkungen des de-

mographischen Wandels auf die Forstwirtschaft 

nur aus seinen gesamtgesellschaftlichen Auswir-

kungen analytisch abgeleitet werden. Dazu wird 

zunächst ein konzeptionelles Modell entworfen, 

das die Zusammenhänge zwischen Gesellschaft 

und Bevölkerung einerseits sowie zwischen Forst-

wirtschaft und Demographie andererseits struktu-

riert. Ausgehend von einem sozialstrukturellen 

Ansatz sozialen Wandels, in dem die Bevölkerung 

der Ebene der gesellschaftlichen Infrastruktur zu-

geordnet wird, kann erklärt werden, dass qualita-

tive und quantitative Veränderungen der Bevölke-

rungsstruktur zu inneren strukturellen Span-

nungen zwischen einzelnen Ebenen der Sozial-

struktur führen. Diese Spannungen können nur 

durch Anpassungen in einem oder mehreren Be-

reich(en) der Sozialstruktur überwunden werden. 

Der Aspekt des Handelns der Menschen inner-

halb dieser Strukturen rückt damit in den Vorder-

grund. Die so durch demographischen Wandel 

ausgelösten gesellschaftlichen Prozesse finden als 

externe Faktoren Eingang in die Forstwirtschaft 

als soziales Feld in Abhängigkeit von ihrer Reich-

wiete, von dem Bereich, auf den sie sich richten 

und ihrer Geschwindigkeit. 

Im weiteren Vorgehen werden die gesellschaftli-

chen Auswirkungen der Bevölkerungsentwick-

lung in Deutschland diskutiert. Dazu werden sta-

tistische Daten und vorhandene soziodemogra-

phische Analysen ausgewertet und auf das vorher 

entworfene konzeptionelle Modell bezogen. Ent-

sprechend den statistischen Vorausberechnungen 

wird die Bevölkerung bis zum Jahr 2050 von heu-

te 82,4 Mio. Einwohner auf 66 bis 74 Mio. Ein-

wohner zurückgehen, bis zum Jahr 2100 sogar 

auf 49,4 bis 69,5 Mio. Da abnehmende Gebur-

tenzahlen die Ursache des Bevölkerungsrück-

gangs sind, ist er unweigerlich mit einer Alterung 

der Bevölkerung verbunden, die die Gesellschaft 

vor allem wegen der Alterung der erwerbsfähi-

gen Bevölkerung (Personen zw. 20 und 64 Jah-

ren) und der Zunahme der Zahl der Hochbetag-

ten (über 80-jährige) vor besondere Herausforde-

rungen stellen wird. Ordnet man die Bevölkerung 

der gesellschaftlichen Infrastruktur zu, kann ge-

zeigt werden, wie sich diese qualitativen und 

quantitativen Veränderungen der Bevölkerung 

auf alle Bereiche unserer Gesellschaft auswirken 

könnten: 

 

Eine große Zahl der soziodemographischen Ana-

lysen folgt dabei eher pessimistischen Szenarien, 

in denen es ausgehend von einem demogra-

phisch bedingten Arbeitskräftemangel zu wirt-

schaftlicher Stagnation kommt, deren Ursache 

ein allgemeiner Verlust an Innovations- und Leis-

tungspotenzialen sowie sinkende Produktivität 

ist. Von dieser Entwicklung könnten alle Ebenen 

der Sozialstruktur betroffen sein: sinkender Wohl-

stand, steigende Produktionskosten sowie die 

Verschärfung der Finanzsituation der öffentlichen 

Hand könnten zu einer Zunahme von gesell-

schaftlicher Ungleichheit und zu einer Verschär-

fung von Verteilungskämpfen (auch zwischen 

den Generationen) führen. Analytisch betrachtet 

handelt es sich dabei um strukturelle Spannun-

gen zwischen verschiedenen Ebenen der Sozial-

struktur: Die demographischen Veränderungen 
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wirken sich über ihre wirtschaftlichen Auswir-

kungen auf die gesellschaftliche Organisation 

(Personen, Positionen, Organisationen) und die 

Ebene der Hierarchien (Herrschaft- u. Machtver-

hältnisse, Ressourcenzugang, soziale Ungleichheit 

usw.) aus. Andere soziodemographische Analy-

sen sehen das gesellschaftliche Konfliktpotenzial 

des demographischen Wandels eher auf der regi-

onalen Ebene, indem es zu wachsenden Un-

gleichheiten in den Lebensverhältnissen zwischen 

wachsenden und schrumpfenden Regionen kom-

men könnte. Eine weitere Gruppe von Studien 

nimmt die sich ändernden Größenverhältnisse der 

Generationen zueinander zum Ausgangspunkt 

ihrer Überlegungen und analysiert die daraus re-

sultierenden Bedingungen des zukünftigen Ar-

beitsmarktes, des Mobilitäts-, Freizeit- und Sied-

lungsverhaltens und entwirft davon ausgehend 

Visionen einer informationsbasierten Dienstleis-

tungsgesellschaft, in der bürgerschaftliches En-

gagement einen großen Stellenwert einnimmt. In 

dieser Sichtweise wird der demographische Wan-

del primär zu Anpassungen auf der Ebene der 

Ideen (z.B. Änderungen gesellschaftlicher Leitbil-

der in Bezug auf Alter und Älterwerden) und In-

stitutionen führen, die sich in Änderungen auf 

den übrigen Ebenen der Sozialstruktur fortsetzen. 

 

Es zeigt sich, dass die Auswirkungen des demo-

graphischen Wandels ganz maßgeblich davon 

abhängen werden, wie die Gesellschaft ange-

sichts der bereits sichtbaren demographischen 

Veränderungen heute handelt. Auch die vermu-

teten Auswirkungen auf Wald und Forstwirt-

schaft können sich davon abhängend stark unter-

scheiden. Für die Szenarienbildung im Projekt er-

scheint deswegen der gesellschaftliche Umgang 

mit dem demographischen Wandel (Aspekt des 

gesellschaftlichen Handelns) als wichtiger Schlüs-

selfaktor, der das Umfeld von Forstwirtschaft 

prägt. 

 

Darauf aufbauend werden mögliche Auswirkun-

gen des demographischen Wandels auf die Forst-

wirtschaft beschrieben. Diese Trends können nur 

indirekt aus den gesamtgesellschaftlichen Aus-

wirkungen des demographischen Wandels abge-

leitet werden. Dazu wird wiederum das vorher 

beschriebene konzeptionelle Modell herangezo-

gen, indem der demographische Wandel als Phä-

nomen sozialen Wandels betrachtet wird. Als 

Prozesse des sozialen Wandels verändern demo-

graphische Entwicklungen Forstwirtschaft vor al-

lem in Abhängigkeit von ihrer Reichweite (z.B. 

qualitative Veränderungen in der Sozialstruktur), 

dem Bereich, auf den sie sich richten (v. a. Ände-

rungen im Naturverhältnis der Gesellschaft) sowie 

ihrer Geschwindigkeit (schnelle Prozesse haben 

größeres Veränderungspotenzial als langsame). 

Im Zusammenhang mit anderen Prozessen des 

sozialen Wandels erscheinen in Bezug auf die 

Reichweite demographischer Prozesse vor allem 

die wirtschaftlichen Folgen des demographischen 

Wandels sowie Veränderungen auf Leitbildebene 

für die Forstwirtschaft relevant. So könnte sich 

eine gesamtwirtschaftliche Stagnation beispiels-

weise in einem Rückgang der inländischen Nach-

frage nach Holz und in einem Arbeitskräfteman-

gel in der Forst- und Holzwirtschaft bemerkbar 

machen sowie in einer allgemeinen Verschlechte-

rung der Ertragslage. Leitbildveränderungen 

könnten über veränderte gesamtgesellschaftliche 

Ziele oder über die veränderte Altersstruktur der 

Gesellschaft sowie über einen Anstieg der zuge-

wanderten Bevölkerung wirksam werden. Die Al-

terung der Gesellschaft könnte im Zusammen-

wirken mit einer zunehmenden Urbanisierung 

des Lebensstils dazu führen, dass sich insbeson-

dere im Privatwald gravierende Veränderungen 

der Eigentumsstruktur ergeben, indem zuneh-

mend Wald verkauft wird oder verwildert. Die Fi-

nanzsituation der öffentlichen Hand sowie die 

regionalen und umweltrelevanten Effekte des de-

mographischen Wandels erscheinen als beson-

ders wichtige Bereiche demographischer Verän-
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derungen, die die Forstwirtschaft betreffen könn-

ten. So ist es zum Beispiel denkbar, dass sich in-

folge des demographischen Wandels die Finanzsi-

tuation der öffentlich Hand, insbesondere der 

Kommunen derart verschärft, dass umfassende 

Gemeinwohlzielsetzungen bei der Waldbewirt-

schaftung aufgegeben werden oder entspre-

chende Dienstleistungen privatisiert oder durch 

vermehrtes bürgerschaftliches Engagement kom-

pensiert werden könnten. Auch Verkäufe öffent-

lichen Waldes oder der Verkauf von Teilen des 

Verfügungsrechtsbündels am Wald erscheinen in 

diesem Zusammenhang als realistische Hand-

lungsoptionen öffentlicher Waldbesitzer, die die 

Waldbesitzstruktur in Deutschland deutlich verän-

dern würden. Die regional unterschiedlichen Aus-

wirkungen des demographischen Wandels könn-

ten zum einen zu einer Ausdehnung von Wald-

flächen in Schrumpfungsgebieten führen. Ande-

rerseits sind auch unterschiedliche Zielsetzungen 

der Forstwirtschaft in Wachstums - gegenüber 

von Schrumpfungsgebieten denkbar, insbesonde-

re was das Angebot von Erholungseinrichtungen 

in qualitativer und quantitativer Hinsicht betrifft. 

Die hier nur beispielhaft aufgeführten Trends 

werden schließlich einer abschließenden Bewer-

tung unterzogen. Dabei wird zunächst auf die 

Validität der statistischen Daten zum demogra-

phischen Wandel eingegangen sowie auf die 

neuere Kritik an den Erhebungsmethoden dieser 

Daten. Außerdem werden die soziodemographi-

schen Studien, die der vorliegenden Analyse zu-

grunde liegen, einer kritischen Prüfung unterzo-

gen. Um welche Art von Quellen handelt es sich 

genau? Welche Interessen verfolgen die Autoren 

jeweils? Wie stark ist die wissenschaftliche Fun-

dierung der Aussagen etc.? Insgesamt soll da-

durch der Grad der Unsicherheit des beschriebe-

nen Zukunftsfaktors in seinen Auswirkungen auf 

die Forstwirtschaft abgeschätzt werden. Wie si-

cher bzw. wie realistisch erscheinen die abgeleite-

ten Trends? 

 

Kurzfassung des Basispapiers  

Zukünfte und Visionen Wald 2100: 

Langfristige Perspektiven von Wald- und Land-

nutzung – Entwicklungsdynamiken, normative 

Grundhaltungen und Governance 
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Beate Brüggemann, Rainer Riehle 

 

1 Allgemeines 

Heutige Kulturlandschaften, heutige Wälder sind 

gestaltete Räume, gestaltete Landnutzung. Sie 

sind Resultat gesellschaftlicher Praxis, gesell-

schaftlichen Wollens, gesellschaftlichen Handelns. 

Und in dem Maße, wie sich Gesellschaft verän-

dert, werden Wälder davon betroffen. 

 

Freilich, „Gesellschaft“ ist keine homogene Grö-

ße, vielmehr geprägt von Gruppen, Konflikten 

und widersprüchlichen Interessen. Und „Gesell-

schaft“ ist in ihren Entwicklungsprozessen nicht 

prognostizierbar. Schließlich kreuzen sich lang-

sam verlaufende gesamtgesellschaftliche Verän-

derungsprozesse mit kurzfristig wirksamen „Mo-

den“ und in ihrer Langfristbedeutung meist über-

schätzten Brüchen. 

 

Drei weit reichende Bedingungen, die sich in 

durchaus unterschiedlichen gruppenspezifischen 

aber partiell bedeutsamen Trends verdichten, 

zeichnen sich ab:  

1. Der Wandel ökonomischer Strukturen, 

schwankend zwischen Dienstleistungs- und 

Hochtechnologie-Ökonomie, zwischen Globa-

lisierung und Regionalisierung, zwischen Ver-

lust einzelstaatlicher Souveränität und regio-

naler wie internationaler Governance ist Trei-

ber und zugleich Resultat einer Flexibilisierung 

und Pluralisierung von Arbeit und daran ge-

knüpften Lebensstilen. Dieser Prozess ist nicht 

abgeschlossen, er ist vielmehr in vollem Gange 

und entzieht sich mittelfristiger Vorausschau.  

2. Das „Jahrhundertthema“ Klima mit all seinen 

Folgen für Lebensbedingungen, Naturräume, 

natürliche Ressourcen, Energieträger braucht 

zur Umsteuerung mehrere Jahrzehnte, und 

trägt in erheblichem Maße zu Veränderungen 

gesellschaftlicher Orientierungen und Normen 

bei.  

3. Seit Ende der 60er Jahre deuten sich in allen 

Industriegesellschaften kulturelle Wandlungs-

prozesse an. Bei aller Problematik seien weni-

ge Stichworte genannt: Materialismus versus 

Postmaterialismus, Pflicht- und Unterord-

nungswerte versus Werte der Individualisie-

rung und Selbstverwirklichung, Eigenverant-

wortung und Flexibilität, Mobilität und Ent-

grenzung, Urbanisierung und Verödung, usw. 

Die in je unterschiedlicher Weise daran ge-

knüpften Ausdifferenzierungen in – keines-

wegs stabile – „Lebensstile“, erlauben nur in 

begrenztem Maße den Blick auf Zukunft.  

 

Die Zerfallszeit kultureller Muster ist, entgegen 

allen tagesaktuellen Phänomenen von und Stu-

dien zu einzelnen Prozessen gesellschaftlichen 

Wandels, ein äußert langsamer Prozess, der allen-

falls intergenerativ deutlich wird. Zudem verwei-

sen gerade Studien zum „gesellschaftlichen“ Um-

weltbewusstsein in aller Deutlichkeit auf die gro-

ße Differenz zwischen Meinung und Verhalten, 

zwischen Handeln und Normen. Der Schutz der 

Wälder wird aus ökologischer Sicht als zentrales 

Problem angesehen, um das sich Politik und Ge-

sellschaft vordringlich kümmern muss, aber das 

individuelle Alltagsverhalten entspricht keines-

wegs der geäußerten Meinung. Mit Blick auf Zu-

kunft von Wald bieten solche Feststellungen al-

lenfalls Hinweise auf sich verändernde Leitbilder, 

verweisen auf neue bzw. sich verstärkende Ele-

mente im gesellschaftlichen Diskurs, aber nur be-

grenzt auf tatsächliche Entwicklungen. 

 

Kurz, beobachtbare Megatrends, wie Globalisie-

rung, Klimawandel / Ökologieproblem und Wan-

del von Lebensmodellen, beobachtbare Einzel-

phänomene von Veränderungsprozessen, ge-

stützt auf Meinungsumfragen, entziehen sich 

weitgehend der Prognose, zeigen keine homoge-

nen Einstellungsblöcke, sondern vielfältige Frag-

mentierungen. 
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Sie zeigen allerdings an, in welchen Dimensionen 

Wandel stattfindet und welche kulturellen Werte 

sich in Veränderung befinden, sie verweisen auf 

Auflösungsprozesse traditioneller sozialer Bin-

dungsmuster und zugleich deren Neubildung und 

Umstrukturierung, ohne allerdings eindeutig er-

kennen zu lassen, in welche Richtungen sie sich 

letztendlich bewegen. Die ökologische Lebensstil-

forschung hat Abstand von der Dichotomievor-

stellung genommen, von Milieukategorisierungen 

von (z.B.) ökologisch bis unökologisch und spricht 

stattdessen (in hilflos scheinender, aber die Reali-

tät eher widerspiegelnder Weise) von einem „Plu-

ralismus ambivalenter Lebensstile“. 

 

2 Indikatoren 

Die Verwobenheit, Vielschichtigkeit und Unein-

heitlichkeit von Prozessen gesellschaftlichen und 

kulturellen Wandels erlauben es nur begrenzt, 

„eindeutige“ Indikatoren mit Blick auf ihre Wir-

kungen auf Wald zu bestimmen. Dennoch sind, 

generalisierend, drei Indikatorenebenen nutzbar:  

1. Befunde aus Studien, die Verhaltensände-

rungen von Menschen nachzeichnen, lie-

fern ein Bündel von Indikatoren, mehr oder 

minder „harte“ Fakten weitgehend öko-

nomisch und sozial motivierter Verände-

rungsprozesse. Sie sind aber nur geeignet 

für Aussagen zu kurzfristigen Trends und 

Trendverschiebungen:  

Beispielhaft: Studien zum Konsumverhalten ver-

weisen auf einen Trend zu mehr Bioprodukten, 

zu regionalen Qualitätsprodukten, sie deuten auf 

eine Zunahme des Interesses an ökologischer 

Bauweise hin, an Holzbauweise, an (zertifizierten) 

Holzprodukten. Sie lassen erkennen, dass stei-

gende Energiepreise zur Zunahme von holzbasier-

ten Heizsystemen führen, zugleich aber ist auch 

Nachfrage nach Energie aus landwirtschaftlichen 

Produkten deutlich: Flächenkonkurrenz. Die viel-

fältigen und unterschiedlichen Ansprüche an 

Wald, unbezahlte Waldbesuche, Ruhe und Erho-

lung, Sportstätte, Entdeckungsraum, CO2 Spei-

cher, etc. sind relativ konstant geblieben. Weitere 

Studien lassen erkennen, dass immaterielle Wald-

produkte an gesellschaftlicher Bedeutung gewin-

nen: z.B. die (abstrakte) Bereitschaft, für immate-

rielle Waldleistungen zu bezahlen. Die Nachfrage 

nach Freizeit- und touristischer Waldnutzung 

zeigt sich in neuen Formen von Erlebnisurlaub, 

Waldpädagogik etc, wenngleich sich Tendenzen 

zum Rückgang des touristischen Flächenbedarfs 

durch waldunabhängige virtuelle Erlebniswelten, 

„virtuelle Wälder“, durch Eventangebote jenseits 

von Kulturlandschaft und Wald abzeichnen. Stu-

dien zum Mobilitätsverhalten schließlich zeigen 

einen Trend zum Zurück-in-die-Stadt (besonderes 

älterer Menschen), verweisen auf unterschiedlich 

ausgeprägte regionale Entwicklungsprozesse, ver-

weisen auf neue Wege bürgerschaftlichen und 

regionalwirtschaftlichen Engagements (sowohl 

regionale Schrumpfungsprozesse wie eine Re-

naissance, Inwertsetzung von Regionen in ihren 

sozialen, wirtschaftlichen, kulturellen und ökolo-

gischen Funktionen). Schließlich sind Prozesse er-

kennbar, die den Bezug von (kleinen) Waldbesit-

zern zu ihrem Wald und dessen Nutzung in Frage 

stellen, abnehmendes Interesse an Wald signali-

sieren. 

2. Studien, die Einstellungen und Vorstellun-

gen von Menschen dem Wald gegenüber 

erfassen, die Vorstellungen von Waldnut-

zung und Waldbildern enthalten, liefern 

dagegen Hinweise auf langlebige Werte-

orientierungen in ihren unterschiedlichen 

Optionen, ihrer Gruppenspezifikation und 

ihren Widersprüchen. Sie eignen sich nicht 

als Kurzfristindikatoren, vielmehr verweisen 

sie auf kulturelle Orientierungs- und Wahr-

nehmungsmuster relativer Stabilität. 

Noch immer dominiert eine Vorstellungswelt von 

Wald, die weitgehend verbunden und geprägt ist 

von Waldtopoi aus der Literatur und Malerei der 

Romantik: Der Wald als Raum für Naturerlebnis, 

für Einsamkeit, des Friedens, der Kontemplation 

etc. Gleichzeitig zeigen viele Menschen, vor allem 
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Jugendliche „eine große lebensweltliche Distanz 

oder sogar Entfremdung in Bezug auf den Wald“ 

(vgl. Verbundprojekt Mensch & Wald). In vielen, 

in den vergangenen 25 Jahren durchgeführten 

Studien zur Waldwahrnehmung zeigt sich, dass 

Wald zwar „Produkt kultureller Überformung“ 

ist, aber in seiner „Natürlichkeit“ zum Kanon 

deutscher Befindlichkeit gehört. Die Stabilität und 

Dominanz der Waldwahrnehmung als kontem-

plativer Faktor, Ort der Ruhe, der Schönheit, der 

Unberührtheit ist bemerkenswert. Die weitge-

hende Ausblendung von Wald als Wirtschafts- 

und Arbeitsraum entspricht dem. Die Wahrneh-

mung von Wald in seiner Wirtschaftsfunktion 

geht gar zurück. Holz und Wald sind in dieser 

Wahrnehmung getrennte Sphären. Waldwahr-

nehmungsstudien zeigen allerdings auch, dass im 

gesellschaftlichen Bewusstsein insbesondere die 

Bedeutung der ökologischen Funktionen von 

Wald angestiegen ist, wie auch die Ansprüche an 

die Wohlfahrtsfunktion des Waldes. Belegt wird 

dieser Trend (indirekt) in der Vielzahl der in den 

vergangenen 10 - 15 Jahren durchgeführten Stu-

dien zum Umweltbewusstsein. Auf die vielfälti-

gen Diskrepanzen und Brüche zwischen Wahr-

nehmung, Ansprüchen, Erwartungen und tat-

sächlichem (subjektiven und kollektiven) Verhal-

ten sei nur allgemein verwiesen. 

3. Die Vielfalt von Leitbildern (vgl. dazu die 

Papiere „Leitbildassessment“ und „Ethik-

gutachten“ auf www.waldzukuenfte.de) 

kann Indikatoren nicht nur für Verände-

rungen von Grundorientierungen, sondern 

für Interessen- und Machtverhältnisse lie-

fern. 

Die Spannbreite gesellschaftlicher Leitbilder reicht 

von stabilen, traditionellen Entwicklungsvorstel-

lungen bis zu solchen, die auf einen Paradig-

menwechsel verweisen. Die unterschiedlichen 

Ansätze oder Modelle, die das Verhältnis von 

Ökonomie, Ökologie und Gesellschaft bestim-

men, werden von verschiedenen bis widersprüch-

lichen Interessen, Orientierungen und Institutio-

nen getragen. Insofern stehen sich Indikatoren 

gegenläufiger Entwicklungsmodelle gegenüber, 

die gerade in ihrer Widersprüchlichkeit als Alter-

nativen in Szenarien Eingang finden müssen. 

 

Welche der eng miteinander verwobenen Trends 

und Ambivalenzen in Zukunft dominieren wer-

den, lässt sich nur schwer prognostizieren: Poli-

tikverdrossenheit oder zivilgesellschaftliches En-

gagement, Konsum- und Marktorientierung oder 

ressourcenschonende Suffizienzorientierung, in-

dividuelle Nutzenmaximierung oder ökologisch 

orientierter Regionalismus, Wald als Natur- und 

Kulturgut oder Rohstofflager und biotechnische 

Verfügungsmasse. Gesellschaftlicher Wandel hat 

seinen „Eigensinn“. „Wenn sich die Frage „Wie 

wird sich die Gesellschaft entwickeln?“ nicht ex-

akt beantworten lässt, gewinnt die Frage „Wie 

soll sich Gesellschaft (nicht) entwickeln?“ an Be-

deutung“ (Konrad Ott). 

 

3 Probleme und Fragen 

Gesellschaftlicher und kultureller Wandel als per-

manenter und komplexer Prozess mit unzähligen 

Variablen ist kein eigenständiger verallgemeiner-

barer und quantifizierbarer Einflussfaktor für Zu-

kunft von Wald. Zukunft von Wald ist zwar ge-

sellschaftlich bestimmt, aber Gesellschaft und ge-

sellschaftliches Wollen und Handeln steht ihrer-

seits in enger Wechselbeziehung zu äußeren zu-

kunftsbedeutsamen Rahmenbedingungen. 

 

Die vielfältigen, konfligierenden Nutzungsansprü-

che und Erwartungen an Wald und seine (Multi-)-

Funktionen, die zu einem kulturellen Faktor ge-

ronnenen Wahrnehmungsmuster (in ihrer Viel-

falt), lassen Wirkungen nur in einzelnen Dimensi-

onen benennen: Die auf der Ebene von Verhal-

tensänderungen (Konsum, Freizeit, Waldnutzung, 

Mobilität, Wohnbedürfnisse, regionale Ausdiffe-

renzierung etc.) erkennbaren Trends sind in ihren 

Folgen uneinheitlich, zeigen sich als Spanne von 

Möglichkeiten. Daran knüpft sich die Frage, wel-
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che Option, welche Leitbilder, welche Elemente 

dieser Leitbilder setzen sich dann durch? Welche 

Funktionen von Wald sind gewollt und regulier-

bar, welchen Wald will die (?) Gesellschaft – mit 

allen Kosten und Konflikten? Welche Interessen 

dominieren? In der Spannung zwischen Eigen-

tumsschutz und Allgemeinwohlverpflichtung, 

starker und schwacher Nachhaltigkeit der Wald-

bewirtschaftung, Vermarktlichung oder Verge-

sellschaftung, Regionenkonkurrenz oder –koope-

ration entscheiden sich Wirkungen auf Waldbau-

konzepte, Flächennutzung, regionale Entwick-

lungsprozesse, regionale Wirtschafts- und Sozial-

struktur, regionale und kulturelle Identität sowie 

Landschafts- und Kulturerbe. 

 

Wird Kulturlandschaft nur noch in bestimmten 

Regionen als museale, als Bild von traditioneller 

Bearbeitung und Lebensweise aufrechterhalten 

bzw. präsentiert? Werden Besucher durch den 

Erlebnispark Wald und Wildnis geführt? Wie ver-

ändern Musealisierungs- und Vorzeigeaktivitäten 

touristische Angebote und andere Dienstleistun-

gen? Werden Packages und Events angeboten 

(vergleichbar den „Erlebniswelten“ von Disney-

land und Europapark)? Verliert Wald an Attrakti-

vität, für wen? Entwickelt sich eine Polarisierung 

der Regionen, der Wohn- und Arbeitsstandorte, 

was wiederum Konsequenzen hat für Freizeit- 

und Erholungsräume, für Natur- und Umwelter-

fahrungen, für Vorsorge vor Naturgefahren, für 

Siedlungsbedarf und Klimawandel (Verkehr in 

solchen Ballungsgebieten)? Oder bildet sich als 

Alternative ein Mosaik von kleinräumigen multi-

funktionalen Regionen, gestalteten Kulturland-

schaften mit wichtigen sozialen, ökonomischen, 

ökologischen und kulturellen Funktionen heraus? 

 

3 In jedem Fall ist Waldpolitik Teil der Gesell-

schaftspolitik 

Eine Reihe von gegenläufigen, sich widerspre-

chenden Indikatoren weisen auf langfristig be- 

 

deutsame Entwicklungspfade hin, die zwischen 

zwei Polen verlaufen, dem einer Kultur der Suffi-

zienz und dem einer Kultur weltweiter Ökonomi-

sierung:  

- Je mehr sich kulturelle Muster von Suffizienz-

gesellschaft(en) durchsetzen, umso mehr ge-

winnen die sozialen und ökologischen Funkti-

onen von Wald an Bedeutung und passen sich 

die wirtschaftlichen und Waldbaukonzepte 

diesen an. Wenn also der Suffizienzgedanke 

sich in seinen sozialen, kulturellen und ökolo-

gischen Aspekten als Wirtschafts- und Gesell-

schaftsmodell umsetzt, umso mehr sind Wald-

baukonzepte erwartbar, die regionale und 

waldwirtschaftliche Nachhaltigkeit befördern 

und zugleich angepasste technologische Mo-

dernisierung zulassen.  

- Je mehr sich Gesellschaft in Richtung der glo-

balen Kultur, „eine Markt-Welt“, verändert, 

um so mehr können sich regionale / nationale 

Waldregionen segregieren und umso mehr 

bieten sich diese Räume als Rohstofflager, als 

Flächen für Schnellwuchsplantagen, als bio-

technologisch nutzbare Räume an – in welt-

weiter Arbeitsteilung. Wenn also eine Kultur 

reiner Ökonomisierung Oberhand gewinnt, 

und Waldwirtschaft wesentlich mit dem öko-

nomischen Leitbild Rohstoff Holz verknüpft 

wird, umso mehr steht die multifunktionale 

Waldwirtschaft in Frage und umso mehr diffe-

renzieren sich Länder wie Regionen zu attrak-

tiven und nicht-attraktiven Lebensräumen aus.  

 

 

 

 

 

Kurzfassung des Basispapiers  

Zukünfte und Visionen Wald 2100: 

Langfristige Perspektiven von Wald- und Land-

nutzung – Entwicklungsdynamiken, normative 

Grundhaltungen und Governance 
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Holzbau in der Schweiz bedeutet seit 2005 bis 

sechsgeschossig bauen ohne zusätzliche Bauauf-

lagen. Hinzu kommen nun zwei weitere Entwick-

lungen, welche die Holzarchitektur markant ver-

ändern. Die Entwicklung weg von der Leichtbau-

weise mit dünnen Beplankungen, viel Hohlraum 

und dazwischenliegender Dämmung (Holzrah-

menbau) hin zu kompakten Konstruktionen mit 

massiven Holzvolumen (Massivholzbau). Die zwei-

te Entwicklung betrifft die multifunktionalen Fas-

sadensysteme, welche Holzbauten von außen 

nicht mehr zwingend als solche erkennbar ma-

chen. Multifunktionale Fassadenbekleidungen 

aus Glas und Metall, aus transluzenten Kunststof-

fen und Textilien sind zunehmend gefragt. Die 

Kombination dieser drei Entwicklungen bietet der 

Bauherrschaft die Chance wirtschaftlichen Bau-

ens, den Architekten attraktive Gestaltungsmög-

lichkeiten und den Bewohnern eine hohe Wohn-

qualität mit einer effizienten Fassadenhaut. 

 

1 Leben im mehrgeschossigen, massiven 

Holzhaus 

1.1 Die Kultur vom Bauen und Wohnen  

Die Kultur des Wohnens gewinnt in unserer Ge-

sellschaft zunehmend an Bedeutung. War die 

Hütte ursprünglich lediglich eine Behausung, ein 

Schutz, ein sicheres Dach über dem Kopf, muss 

ein Haus heute alle Bedürfnisse und Anforderun-

gen des modernen Lebens und Wohnens erfül-

len. Das Haus bietet Lebens- und Arbeitsraum, 

Geborgenheit und Wohlbefinden, verkörpert Li-

festyle, bildet unsere dritte Haut und erfüllt 

höchste Anspruche an Komfort, Ökologie, Archi-

tektur und Wirtschaftlichkeit.  

 

Mit der Wahl des Baumaterials für das Haus wird 

auch die Werthaltung und der Standpunkt der 

Bauherrschaft in ökologischen Fragen sichtbar. 

Die Wertmassstäbe haben sich verändert, und der 

mehrgeschossige Holzbau in massiver Bauweise – 

Massivholzbau – ist im Aufwind. Er entspricht 

den Vorstellungen und Wünschen des sensiblen 

und verantwortungsbewussten Menschen, aber 

auch des komfortorientierten und kostenbewuss-

ten Bauherrn von heute. Ein Blick zurück bringt 

es an den Tag: Wir haben die Massivholzbauwei-

se nicht im 21. Jahrhundert erfunden. Sie war 

lange Zeit in Vergessenheit geraten, weil die neu-

en Baustoffe Stahlbeton und Stahl favorisiert 

wurden. Wir haben sie lediglich wiederentdeckt, 

jedoch neu definiert und für die heutigen Anfor-

derungen optimiert. 

 
 

 
Abb. 1 und 2: Zwischen den beiden Holzhäusern 

liegen 350 Jahre. Unten der Blockbau in Ernen 

(Kanton Wallis) ca. 1650, oben das Wohnhaus in 

Jenaz (Kanton Graubünden) des Architekten Pe-

ter Zumthor von 2002 [1] 

 

1.2 Massiv mit Holz bauen 

Es ist kein Zufall, dass sich die neuesten Holz-

bauweisen vornehmlich in der Schweiz, Deutsch-

land und Osterreich sowie in Skandinavien entwi-

ckelt haben. In Ländern also, die auf die umwelt-



 1 MARKTERSCHLIESSUNG, ÖKONOMIE – 1.1 MARKTFORSCHUNG 
 DIE DREI M DES ZEITGENÖSSISCHEN HOLZBAUS IN DER SCHWEIZ 

 

 

46 ZUKUNFT 
H  O  L  Z 

freundliche und erneuerbare Ressource Holz set-

zen. Holz ist in diesen Ländern in großen Mengen 

und Vorräten vorhanden und wächst laufend 

nach. Im Schweizer Wald steht pro Hektare euro-

paweit der größte Holzvorrat. Volumenmäßig 

weisen Schweden und Deutschland den größten 

Holzvorrat auf. Den Wald zu nutzen bedeutet 

somit auch, ihn zu pflegen. 

 

1.3 Nachwachsender Rohstoff 

Ungefähr 3,6 Mrd. m3 Holz werden jährlich welt-

weit geerntet. Im Vergleich der geschatzten glo-

balen Jahresproduktion verschiedener Rohstoffe 

nimmt Holz mit 2,2 Mrd. Tonnen vor Zement 

(2 Mrd. Tonnen), Stahl (1 Mrd. Tonnen) und 

Kunststoffen (0,25 Mrd. Tonnen) eine Spitzenpo-

sition ein. 

 

Neben ca. 5 Mio. m3 Holz, die jährlich aus dem 

Schweizer Wald genutzt werden, werden jedes 

Jahr ungefähr 2 Mio. m3 Holz aus dem Ausland 

importiert, um den Schweizer Holzbedarf von 

rund 7 Mio. m3 zu decken. Dabei ist nur ein Teil 

 

 

Tab. 1: Der Holzvorrat pro Hektar liegt im Schweizer Wald europaweit an der Spitze. (Quelle: Schwei-

zerisches Landesforstinventar LFI 2, 1993–1995, Eurostat) [1] 

 

dieses Importes durch besondere, hohe Ansprü-

che an die Holzeigenschaften begründet, die sich 

mit Schweizer Holzarten nicht befriedigen ließen. 

Die Ernte im Schweizer Wald ließe sich im Rah-

men nachhaltiger Waldbewirtschaftung noch er-

heblich steigern. Nadelholz überwiegt in der 

Schweiz das Laubholz. Fichte, Tanne und Buche 

sind die häufigsten Baumarten. 

 

 
Abb. 3: Holz, von Natur aus massiv [1] 
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Abb. 4: Bäume im Schweizer Wald [1] 

 

1.4 Vom Blockbau zum Massivholzbau 

Innerhalb des Holzbaus existieren verschiedene 

Bausysteme, die sich in Konstruktion, Fertigung 

und Erscheinungsbild deutlich voneinander unter-

scheiden. Auch werden diese Systeme je nach 

Region, Kanton oder Konstruktionsweise oft un-

terschiedlich benannt. Die Massivbauweise in 

Holz – die sog. Massivholzbauweise – steht heute 

quasi am Anfang und am Ende dieser bauge-

schichtlichen Betrachtungsweise: Zuerst als Block- 

oder Strickbau handwerklich bearbeitet, roh und 

urchig, heute als Massivholzbauweise mit CNC-

Technologie geplant, gefertigt und von höchstem 

ökologischem und wohnphysiologischem Wert.  

 

Im Holzbau sind die aktuellen Entwicklungen und 

Innovationsschübe struktureller Natur. Diesbezüg-

lich nimmt der Holzbau innerhalb der Bauindust-

rie eine Sonderstellung ein. Auch hier wird jedoch 

hochtechnologisches Wissen an den Spezialisten 

auf der Seite der Unternehmer delegiert. Für den 

Architekten bedeutet dies insofern eine Erleichte-

rung, als er sich nicht mehr detailliert in das In-

nenleben der Konstruktion hineindenken muss. 

Der Massivholzbau wird angesichts des zuneh-

menden Interesses an energetischen, ökologi-

schen und wohn-physiologischen Fragen noch an 

Bedeutung gewinnen. Dabei sind nicht nur die 

Holzfachleute, Holztechnologen, Baubiologen 

oder Energiespezialisten gefordert, sondern we- 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

sentlich auch die Architekten, wenn es darum 

geht, die spezifischen Fähigkeiten der Massiv-

holzbauweise in intelligente Strategien im archi-

tektonischen Entwurf umzusetzen. Diese Kombi-

nation allein ist Garant für die architektonische 

Professionalität und damit für die Nachhaltigkeit. 

 

Für die Weiterentwicklung der Holzbausysteme 

waren seit je her der Zeitgeist mit den wirtschaft-

lichen, technologischen und sozialen Rahmenbe-

dingungen der jeweiligen Epoche prägend. 

Stichworte dazu sind u.a. die Verfügbarkeit des 

Rohmateriales, die Kostenstruktur der Arbeits-

kräfte, Technik, Transport sowie die Ansprüche 

an Baukonstruktion, Sicherheit, Haustechnik, 

Wohnkomfort und Energieverbrauch. Da sich die 

politischen und wirtschaftlichen Rahmenbedin-

gungen auch künftig verändern werden, ist da-

von auszugehen, dass es nicht bei den folgenden 

sechs Holzbausystemen bleiben wird. Weitere In-

novationen, Veränderungen und Mischformen 

der Holzbausysteme werden folgen. 
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Abb. 5: Die Entwicklung der Holzbausysteme 

(von oben links nach unten rechts): Blockbau, 

Fachwerkbau, Ständerbau, Skelettbau, Holzrah-

menbau, Massivholzbau [1] 

 

 

 

Tab. 2: Richtwerte zum Volumen des verbauten Holzes in einem Einfamilienhaus mit unterschiedlichen 

Holzbausystemen [1] 

 

1.5 Produkte und Systeme für den Massiv-

holzbau 

Im Laufe der zunehmenden Bedeutung von Mas-

sivholzbauten haben innovative und zukunftsori-

entierte Holzbauunternehmungen in der Schweiz 

in den letzten Jahren eine Vielzahl unterschiedli-

cher Massivholzbausysteme entwickelt. Diese Ent-

wicklung wurde zum Teil durch Förderprogram-

me des Bundes unterstützt und erfolgte in Zu-

sammenarbeit mit den Hochschulen. Die Entwick-

lungen basieren auf unterschiedlichsten Beweg-

gründen. Entsprechend vielfältig sind die Er-

scheinungsformen der Produkte und Systeme.  

 

Aufgrund der verwendeten Materialien wie Bret-

ter, Platten und Leisten sowie der Art des Zu-

sammenfügens der Einzelteile mit Klebstoffen, 

Metallen oder Holz-Holz-Verbindungen weisen 

die Produkte und Systeme ästhetisch und tech-

nisch unterschiedlichste Eigenschaften und Po-

tentiale auf. Dies insbesondere bezüglich des op-

tischen und gestalterischen Ausdrucks, der Ver-

bindungen und Verbindungsmittel, der Lastab-

tragung, der statischen Leistungsfähigkeit sowie 

des bauphysikalischen Verhaltens im Einsatz.  
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Grundsätzlich ist es Aufgabe des Planers, für die 

zu realisierende Bauaufgabe das Holzbausystem 

mit den optimalen Eigenschaften zu bestimmen. 

Dabei ist es sinnvoll und lohnend, frühzeitig mit 

den Produzenten / Lieferanten dieser Massivholz-

bausysteme in Kontakt zu treten. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 6: Beispielhafte Auswahl an Massivholzbau-

systemen mit unterschiedlichem strukturellem 

Aufbau, von links nach rechts: Plattenförmig (z.B. 

Bresta), hohlkastenförmig (z.B. Ligno-Swiss), bal-

kenförmig (z.B. Ruwa) [1] 

 

 

1.6 Der Gebäudepark Schweiz  

Im Schweizer Gebäudepark sind netto rund 

45 Mio. Tonnen CO2 gebunden. Das ist ungefähr 

soviel wie die Schweizer Emissionen eines ganzen 

Jahres. Bedenkt man, dass sich der Anteil von 

Holz am Bau in der Schweiz von derzeit 10–15 % 

auf künftig 20– 30 % steigern ließe, wird klar, 

wie groß das Potential dieses CO2-Lagers in Bau-

ten ist.  

 

Der nachhaltigste Nutzen von Holz im Bauwesen 

besteht allerdings darin, dass die Herstellung von 

Holzprodukten markant weniger Energie benötigt 

als die Fertigung der meisten anderen Produkte 

für den Bau. Durch die wesentlich energieeffi-

zientere Verarbeitung sinkt der Ausstoß an Treib-

hausgasen erheblich. Mit einem zusätzlichen 

Holzverbrauch von einer Million m3 fester Holz-

masse im Bauwesen könnten in der Schweiz rund 

eine weitere Million Tonnen Kohlendioxid-Äq-

uivalente eingespart werden, wenn die bei der 

Verarbeitung entstehenden Abfälle konsequent 

thermisch verwertet werden. Der Baumarkt in der 

Schweiz ist für Holz so aufnahmefähig, dass die 

Senkenleistung einer vermehrten Verwendung 

des Rohstoffes im Bauwesen gegen ein Viertel 

der Kyoto-Reduktionsziele zu erreichen vermöch-

te (ca. 2–3 % Reduktion des CO2- Ausstoßes im 

Vergleich zu 1990).  

 

Mit Holz bauen ist ein aktiver Beitrag zum Klima-

schutz.  
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Der Massivholzbau als Vorreiter energieeffizien-

ten Bauens in der Schweiz: 

 

 

 
Abb. 7: Überbauung Hegianwandweg in Zürich, 

2003, EM2N Architekten, Zürich [3] 

 

 
Abb. 8: Mehrfamilienhaus Holzhausen, Steinhau-

sen (Kanton Zug), 2006, Scheitlin-Syfrig + Partner 

Architekten AG, Luzern [3] 

 

 
Abb. 9: Mehrfamilienhaus Casa Montarina, Lu-

gano (Kanton Tessin), 2008, Lorenzo Felder, Lu-

gano [4] 

 

2 Multifunktionale Fassaden 

Der Holzbau hat auch im städtischen Raum Ein-

zug gehalten, sei dies mit öffentlichen Bauten 

oder Wohnsiedlungen. In der Auseinanderset-

zung mit den neuen Bauaufgaben steht die Fas-

sadengestaltung mit ihren vielen Variablen im 

Vordergrund. Dabei stellt sich immer auch die 

Frage, wieviel Holz in der äusseren Hülle in Er-

scheinung treten soll. Neben den bekannten Ma-

terialien Holz, Faserzement- und Kunstharzplat-

ten, Aussenputzsystemen kommen zunehmend 

auch Glas, Polykarbonat- und Metallbekleidun-

gen sowie textile Materialien zum Einsatz. 

 

Neben den technischen Aspekten in der Planung, 

Konstruktion und Ausführung ist auch die Dis-

kussion um die Gestaltungsmöglichkeiten mit 

dem neu vorhandenen Materialmix unumgäng-

lich. Im Rahmen dieser Auseinandersetzung sind 

in den letzten Jahren neue Bilder des Holzbaus 

entstanden, welche die Holzarchitektur kontinu-

ierlich verändert und zu prägen beginnt. 

 

2.1 Die Konstruktion der Fassade 

Die folgende Auflistung ist nicht Gebot sondern 

Orientierungshilfe, um etwas präziser und syste-

matischer über die Konstruktion der Fassade 

nachzudenken. Sie soll den Entwurfsprozess un-

terstützen und das Verhältnis zwischen Konzepti-

on, Konstruktion und Wahrnehmung anschaulich 

darlegen. Es ist der Versuch einer Systematik, 

wobei manchmal auch der intelligente Regel-

bruch zu neuen Erkenntnissen führt. 

 

- Je weniger Funktionen die äußerste Schicht 

der Fassade übernimmt, desto mehr Freiheiten 

ergeben sich in deren Gestaltung. 

- Je mehr Funktionen die äußerste Schicht, also 

die Schutzschicht der Fassade, in sich vereint, 

desto unveränderlicher ist deren Gestalt. 

- Kern jeder Fassadenkonstruktion ist die Mate-

rialisierung. 
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- Die Wahl des Fassadenmaterials ist abhängig 

von der Verfügbarkeit, den bautechnischen 

Eigenschaften, dem materiellen und ideellen 

Wert sowie der ökonomischen und ökologi-

schen Nachhaltigkeit. 

- Wie alle architektonischen Entwurfsprozesse 

ist auch die Konstruktion der Fassade ein itera-

tives, an Rückkopplungen gebundenes Verfah-

ren, bei welchem die Abhängigkeiten einzel-

ner Entscheidungen nicht immer eindeutig 

und linear sind. 

 

2.2  Multifunktionalität 

Die Planung und Entwicklung einer Fassade er-

fordert eine intelligente Koordination der Funkti-

onen Tragen, Dämmen und Schützen hin zu ei-

nem leistungsfähigen Gesamtsystem. Indessen 

zeigt sich, dass die Schutzschicht heutiger Fassa-

densysteme in der Frage des Materials aus kon-

struktiver Sicht und in Bezug auf die darunter lie-

gende Trag- oder Dämmschicht einen hohen 

Grad an Freiheit aufweist. Das gilt heute insbe-

sondere auch für Holzbauten. 

 

 

 

 

 

 
Abb. 10: Konstruktive Systeme unterteilt in Tragschicht (T), Dämmschicht (D) und Schutzschicht (S) [5] 

 

2.3 Die Materialisierung 

Der Einstieg in die Auseinandersetzung, quasi der 

erste Wurf, kann grundsätzlich frei im kleinen wie 

auch im großen über technische wie gestalteri-

sche Kriterien erfolgen. Wesentlich ist die Motiva-

tion, sich kritisch mit den Konsequenzen der ge-

wählten Strategie auseinanderzusetzen und die 

vielfältigen Abhängigkeiten zu erkennen und zu 

verstehen.  

 

Es gilt dabei, die Hierarchie zwischen zwingenden 

und variablen, zwischen sogenannt harten und 

weichen Parametern herauszukristallisieren. Inso-

fern ist der Fassadenentwurf wiederum gekoppelt 

an das Konzept des architektonischen Projekts.  

 

Aufgrund seiner unmittelbaren Präsenz an der 

Oberfläche wirkt das Fassadenmaterial prägend 

für die Identität einer Baukultur. Zentrale Krite-

rien für die Materialisierung der Fassadenoberflä-

che sind die bautechnischen Eigenschaften des 

Materials sowie das Wissen und die Fähigkeit der 

Handwerker und Unternehmer im Umgang da-

mit. Die gesetzlichen Bestimmungen zum Brand- 
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schutz und zur Akustik bilden weitere maßge-

bende Kriterien. Darauf hin entwickeln das Hand-

werk und die Industrie materialspezifische Tech-

niken und Konstruktionen. Diese werden über die 

Planung und Produktion professionalisiert und als 

Bauweisen oder Systeme etabliert. 

 

Im zeitgemäßen Bauen mit Holz kommen Glas-, 

Metall-, Kunststoff- und Solarfassaden eine hohe 

Bedeutung zu. Seit Jahren kommen auch die be-

kannten Systeme für plattenförmige Bekleidun-

gen und Außendämmungen auf der Basis von 

Holzfasern und expandiertem Polystyrol zum Zug. 

Daneben bietet sich Holz in verschiedensten Aus-

führungen an: naturbelassen, beschichtet und 

druckimprägniert als Massivholzschalung sowie 

Thermoholzanwendungen und Schindeln. Diese 

Vielzahl an Fassadenmaterialien steht zur Verfü-

gung, um die multifunktionalen Aufgaben zu er-

füllen. 

 

Tab.3: Materialien /Baustoffe und deren Umsetzung für Fassadenbekleidungen [5] 

 
 

2.4 Das Angebot der Sonne 

Ein Quadratmeter Erde empfängt in der Schweiz 

jährlich rund 1000 kWh Sonnenenergie, was 100 

Litern Öl entspricht. Im Berggebiet ist dieses An-

gebot noch deutlich höher. Mit wenigen Quad-

ratmetern Kollektorfläche kann die Hälfte des 

jährlichen Warmwasserbedarfs einer Familie ge-

deckt werden, mit einer voll genutzten Südfassa-

de sogar mehr als die Hälfte des jährlichen Heiz- 

und Warmwasserbedarfs. Und der Solarstrom aus 

einem Hausdach genügt, das Haus zum Null-

energiehaus zu machen, indem der gesamte 

Strombedarf einer Wärmepumpe gedeckt wird, 

die Heizung und Warmwasser sicherstellt. Fol-

gende Solarenergie-Anwendungen stehen im 

Vordergrund: Direktgewinnfassade, Thermische 

Kollektoren, Photovoltaik und Heizwände. Jede 

dieser Anwendungen wird objektspezifisch evalu-

iert. 
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Abb. 11: Thermische Kollektoren: EFH Jehle, Nen-

zing [2] 

 

 

 
Abb. 12: Photovoltaik: Gewerbehaus Holinger, 

Bubendorf (Kanton Baselland) [2] 

 

 
 

2.5 Weitere Fassadenbeispiele 

 
Abb. 13: Transluzente GFK Glasfaserverstärkte 

Kunststoffplatten. MFH Neumühle Töss, Winter-

thur (Kanton Zürich). 2004. Beat Rothen Ar-

chitekt, Winterthur [2] 

 
Abb. 14: Glas ESG H mit Siebdruck Swissdeco. 

Casino Basel, 2003. Architekten Burckhardt + 

Partner AG, Bern [2] 

 

 
Abb. 15: Faserzementsystem bei Wohnhaus mit 

Goldschmiede in Schenna (Südtirol), 2006. Archi-

tekturbüro Höller & Klotzner, Meran [2] 

 

 
Abb. 16: Schichtstoffplatte über die gesamte Ge-

bäudehöhe. Business-Center Grenchenstrasse, 

Biel (Kanton Bern) 2006, Werkhof Architekten 

AG, Biel [2] 
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Abb. 17: Perlgestrahlte Edelstahlbleche schindel-

artig verlegt mit feinem Fugenbild. Liner Muse-

um, Appenzell, 1998, Gigon Guyer Architekten, 

Zürich [2] 

 

Zusammenfassung 

Der mehrgeschossige Massivholzbau steigert ge-

genüber bisherigen Holzbausystemen das verbau-

te Holzvolumen exponential und damit auch die 

entsprechende CO2-Senke. Die Materialvielfalt in 

der Fassade verleiht dem Holzbau neue Impulse 

und erweitert das Anwendungsspektrum. Die 

Kombination dieser Entwicklungen vergrößert 

das Holzbaupotenzial bezüglich Wirtschaftlich-

keit, Ästhetik und Funktionalität. Gesamthaft zie-

len diese Entwicklungen in die richtige Richtung: 

Der Holzanteil am Gebäudepark Schweiz wird 

vergrößert und dadurch ein wertvoller Beitrag an 

Wald und Umwelt geleistet. 

Quellen 

[1] Lignum: Lignatec Massivholzbau; Andrea 

Deplazes, Jürg Fischer, Marco Ragonesi 

(2007), Zürich. 

[2] Lignum: Lignatec Fassadenbekleidung; And-

rea Deplazes, Jürg Fischer, Marcel Baum-

gartner (2009), Zürich. 

[3]  www.timberconsult.ch 

[4]   www.lignum.ch 

[5]   www.deplazes.arch.ethz.ch 
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Michael Keller 

 

1 Einleitung 

Großbritannien ist seit der industriellen Revoluti-

on geprägt durch den Einsatz von Stahl. Die Ent-

wicklung zum heutigen, sehr industriell gepräg-

ten Stahlbau wurde durch die in Großbritannien 

ansässigen Stahlbaubetriebe soweit perfektio-

niert, das sich die gesamte Struktur sowohl der 

ausführenden Industrie als auch der Ausbildung 

von Architekten und Ingenieuren seit langer Zeit 

am Stahlbau orientiert. 

 

Die einsetzende Entwicklung des Holzbaus in den 

deutschsprachigen Ländern seit den 80er Jahren 

hat in Großbritannien nicht stattgefunden, der 

Holzbau ist dort auf der Stufe des einfachen 

Holzrahmenbaus stehen geblieben.  

 

 
Abb. 1: Skelton Grange Environment Centre [1] 

 

Lediglich im Wohnungsbau und seit 2 Jahren im 

Schulbau hat sich der Skelett- und Holzrahmen-

bau etabliert, hier sind je nach Region bis zu 60% 

Marktanteil erreicht worden. Erst seit 3 Jahren ist 

jedoch in sehr kleinen Marksegmenten auch 

hochwertiger Holzrahmenbau mit entsprechen-

der Luftdichtigkeit und Wärmedämmung ausge-

führt worden. Auch ist der Bereich des Holzrah-

menbaus der derzeit einzige Industriezweig in 

dem sich nennenswerte Industrien in Großbritan-

nien angesiedelt haben. 

 

In allen anderen Bereichen des Bauens mit Holz 

hat sich in Großbritannien nur in einem sehr klei-

nen Rahmen eine örtliche Industrie entwickelt. 

Namhafte und öffentlichkeitswirksame Projekte 

in Holz wurden mit wenigen Ausnahmen von 

Firmen aus Deutschland, Österreich, der Schweiz 

und Skandinavien ausgeführt. 

 

2 Ausbildung 

Durch das Fehlen vergleichbarer Ausbildungs-

standards, sowohl im gewerblichen Bereich als 

Facharbeiter als auch im Hochschulbereich, sind 

kaum ausgebildete Fachkräfte und Architek-

ten/Ingenieure im Holzbau vorhanden. Der Holz-

bau wird nach wie vor in der Lehre nur an zwei 

Universitäten, in Bath und in Edinburgh, gelesen. 

Zimmerer werden in Großbritannien nicht ausge-

bildet. 

 

 
Abb. 2: Sheffield Winter Garden [2] 

 

3 Planung 

Resultierend aus der Vernachlässigung der holz-

bauspezifischen Ausbildung sind die Besonderhei-

ten des Holzbaus in der Regel in englischen Plan-

unterlagen nicht ausreichend berücksichtigt. An-

gefangen beim konstruktiven Holzschutz, bis hin 
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Abb. 3: Grafik Vergabesystem UK [3] 

 

zur Geometrie und Art von Verbindungsmitteln, 

sind die zur Verfügung stehenden Informationen 

im Planungsprozess in der Regel nicht ausrei-

chend um einen ökologisch und ökonomisch 

sinnvollen Holzbau zu erstellen. 

 

Der Planungsablauf orientiert sich zunehmend an 

„Design and Build“, das heißt die ausführenden 

Firmen bekommen von den Planern nur grundle-

gende Angaben zum Projekt und müssen die not-

wendige Detaillierung inklusive der statischen Be-

rechnung in der Regel eigenverantwortlich aus-

führen. Hieraus resultiert sehr oft eine ungenü-

gende Vorplanung und damit verbunden eine 

große Kostenunsicherheit in den Projekten. 

 

Die Projektsteurer in Großbritannien sind es nicht 

gewohnt mit Holz zu bauen und haben keine 

ausreichende Information um Holzkonstruktionen 

finanziell einschätzen zu können. 

 

4 Ökologie 

Die Tatsache das sich Holz als nachwachsender 

Rohstoff im Bauprozess hervorragend zur CO2-

Reduktion und als dauerhafte CO2-Senke einset-

zen lässt, ist durch die Öffentlichkeitsarbeit von 

Organisationen wie „Wood for Good“ und „Tra 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

da“ (Timber Research and Development Associa-
tion) zunehmend auch bei den Planern und Bau-

herrn bekannt.  

 

Durch das „The 2003 UK Government's Energy 

White Paper” ist auch seitens der Regierung in 

Großbritannien das Ziel einer Reduzierung der 

CO2-Emission von 60% bis 2050 vorgegeben 

worden. Bereits 2020 soll 60% der geplanten 

Reduzierung erreicht werden. Zunehmend spielt 

eine gute Bewertung in Sachen CO2-Bilanz und 

Energiebedarf eines Gebäudes eine wichtige Rolle 

in der Öffentlichen Meinung. Dies wird derzeit 

maßgeblich durch die Einstufung von Gebäuden 

nach BREEAM Standard vorangetrieben 

 

BREEAM (BRE Environmental Assessment Me-

thod, BRE= Building Research Establishment Limi-

ted, eine gemeinnützige Organisation) gibt Auf-

schluss über die umweltrelevante Gesamtleistung 

eines Gebäudes, von der Planung über die Aus-

führung bis hin zur Nutzung. Objekte werden 

nach einer Skala von „bestanden“ über „gut“ 

und „sehr gut“ bis „exzellent“ bewertet und er-

halten ein entsprechendes Zertifikat. In den Au-

gen der Bau- und Immobilienbranche im 

BREEAM-Mutterland Großbritannien gilt das Ver-
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fahren als das Maß schlechthin für die Bewertung 

umweltfreundlichen Designs und Managements.  

 

5 Ökonomie 

Bedingt durch die lange Tradition des industriel-

len und schnellen Bauens in Stahl sowie den im 

vergleich zu Deutschland stark reduzierte An-

spruch an die Lebensdauer von Gebäuden (im In-

dustriebau max. 20 Jahre) hat sich das extrem 

kostengünstige Bauen in Großbritannien etab-

liert. Traditionell wird sehr schnell, mit geringem 

Anspruch an die Detailausbildung und Wartungs-

freundlichkeit, gebaut.  

 

Diese Tradition steht im Widerspruch zum hoch-

wertigen Holzbau, der in Deutschland nahezu 

perfekt in der Detailausbildung, geringem War-

tungsaufwand und mit einer sehr langen Lebens-

dauer der Gebäude ausgeführt wird. 

 

Hieraus resultiert eine signifikante Überbewer-

tung des Holzbaus im monetären Bereich, da oft-

mals die wesentliche geringere Wartung und ver-

längerte Lebensdauer nicht mit in die Bewertung 

einbezogen werden. Hinzu kommt die nur in An-

sätzen vorhandene Holzbauindustrie in Großbri-

tannien, nahezu alle größeren Holzbauten in den 

letzten 10 Jahren in Großbritannien wurden von 

Firmen aus Deutschland, Österreich, der Schweiz 

oder Skandinavien ausgeführt. 

  

2007 und 2008 sind dennoch große Fortschritte 

in der Ausführung von Holzbauten in Großbri-

tannien zu erkennen, der ständig wachsende 

Druck zur Energieeinsparung und der Preisanstieg 

beim Stahl hat zu neuen Marktanteilen des Holz-

baus, insbesondere bei Industriebauten und bei 

Schulen geführt. Seit 2006 sind von den großen 

Supermarktketten in Großbritannien wie Tesco, 

Asda und Sainsbury mehrere Supermärkte mit bis 

zu 10.000 m² Fläche in Holzkonstruktionen aus-

geführt worden. 

 

 
Abb. 4: Tesco Markt Cheetham Hill [4] 

 

 
Abb. 5: Tesco Markt Cheetham Hill [4] 

 

6 Recht 

Grundsätzlich sind hier 2 Bereiche zu betrachten, 

zum einen die Zulassungen und Nachweise der 

eingesetzten Baustoffe und zum anderen die 

rechtlichen Randbedingungen bei den Liefer- und 

Bauverträgen. 

 

Die für den Einsatz in Großbritannien notwendige 

Zulassungen für Baustoffe und Bausysteme aus 

Holz werden entweder durch das BBA Institut 

oder durch Trada geprüft und erteilt. Nachdem 

zwischenzeitlich auch die entsprechenden Euro-

päischen Normen in Großbritannien nach und 

nach eingeführt werden sind auch alle ETA-Zulas-

sungen in Großbritannien anerkannt. Das CE-Zei-

chen alleine reicht nicht aus um einen Baustoff in 

Großbritannien einzusetzen. 
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Im Baugewerbe ist je nach Art des Auftrags zwi-

schen einer reinen Lieferung und einer direkten 

Subunternehmerleistung inkl. Tragwerksplanung, 

Detailplanung und Montage zu unterscheiden. 

 

Es gibt signifikante Unterschiede zwischen den 

deutschen und englischen Rechtssystemen, im 

Bauwesen sind jedoch Standardverträge ähnlich 

der in Deutschland bekannten VOB-Verträge üb-

lich die in der Regel ohne größere Bedenken ak-

zeptiert werden können. 

 

7 Forschungsbedarf 

Durch die Tradition und bedingt durch die abwei-

chenden klimatischen Bedingungen in Großbri-

tannien ist der Einsatz von Harthölzern wie Eiche, 

Buche und tropischer Hölzer auch für tragende 

Konstruktionen sehr gefragt. Vor allem im Be-

reich der Verleimung solcher Holzarten ist jedoch 

zu wenig Forschung und Entwicklung betrieben 

worden, sodass hier im Falle der Ausführung sol-

cher Konstruktionen ein sehr hohes Risiko von 

der ausführenden Firma übernommen werden 

muss. 

 

Holzwerkstoffe und Bausysteme aus Holz kom-

men der Bautradition in Großbritannien, schnell 

und kostengünstig zu bauen, sehr entgegen. Sys-

teme sind meist einfach zu montieren und kön-

nen auch von weniger qualifizierten Fachkräften 

montiert werden. Für den Einsatz von holzbasier-

ten Bausystemen, insbesondere großflächige 

Wand-, Dach- und Deckenelemente, besteht ein 

schnell wachsender Bedarf in Großbritannien.  

 

Aufgrund der fehlenden Forschung und Entwick-

lung und fehlender Holzbauindustrie in Großbri-

tannien wird auch in Zukunft die Entwicklung für 

anwenderfreundliche und wirtschaftliche Bausys-

teme in Holz von außerhalb Großbritanniens er-

folgen. 

 
Abb. 6: Dachkonstruktion Scottish Parliament; 

Eiche verleimt [5] 

 
8 Entwicklungsgrenzen 

Großbritannien weißt ein im Vergleich zu 

Deutschland stark positives Bevölkerungswachs-

tum auf. Es gibt einen klar erkennbaren Trend zur 

Nachverdichtung und einen sehr hohen Bedarf an 

bezahlbarem Wohnraum in den Randbereichen 

der Großstädte wie London, Manchester, und 

Birmingham.  

 

Dieser Trend wird jedoch durch eine ständige 

Knappheit von verfügbarem Bauland gebremst. 

Der Wohnungsmarkt wird auch in Zukunft ein 

Hauptbestandteil des Wachstums im Holzbau 

sein. Es gibt jedoch derzeit eindeutige Tendenzen 

hin zu hochwertigen Holzbausystemen in Verbin-

dung mit Passivhaus- und Niedrigenergiestan-

dard. 
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Der Industriebau, angeführt von Supermärkten 

und Logistikunternehmen, hat bereits erste Erfol-

ge erzielt beim Bauen mit Holz und die nach-

weisbare CO2-Reduktion wird derzeit sehr stark 

im Marketing eingesetzt. Allerdings ist im Bereich 

des Industriebaus kein Geld mehr vorhanden um 

einen Preisaufschlag zum Stahlbau durchzuset-

zen. Dies war in den Jahren 2006-2008 möglich 

und wird mit Abschluss der derzeitigen Rezession 

neu betrachtet werden müssen. 

 

9 Ausblicke 

Der Einsatz von Holz in Großbritannien hat sich in 

den letzten Jahren etabliert und neue Marktantei-

le besetzt. Die Öffentlichkeitsarbeit und die Aus-

bildung von Architekten und Ingenieuren im 

Holzbau werden den Einsatz von Holz etablieren 

und somit zusätzliche Marktanteile schaffen. 

Quellen 
[1] Skelton Grange Environment Centre, Fra-

mework Ltd 

[2] Sheffield Winter Garden, PRS Architects 

London 

[3] Grafik Vergabesystem UK, RIBA 

[4] Tesco Markt Cheetham Hill, BKTS 

[5] Dachkonstruktion Scottish Parliament Eiche 

verleimt ,Scottish Parliamentary Corporate 

Body 2009 
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Bettina Horsch 

 

1 Ausgangslage 

Die Verwendung von Holz im Bauwesen hat nach 

wie vor mit großen Vorurteilen zu kämpfen. Liegt 

dies unter anderem an der Geschichte „Die drei 

kleinen Schweinchen“, die jedes Kind in Frank-

reich kennt? 

 

  
Abb. 1: Eine Geschichte, die Vorurteile gegen 

Holzbau schürt. © Hachette 

 

Sie erzählt von drei Geschwistern, die am Ende 

ihrer Jugend der Tradition willen ein Haus bauen 

sollen. Die drei wählen jeweils drei unterschiedli-

che Baumaterialien: Stroh, Holz und Mauerwerk. 

Die beiden die ein Stroh- und Holzhaus bauen 

machen sich über den Dritten lustig, der was 

„Festes“ bauen will. Weil nämlich der böse Wolf 

sein Unwesen treibt. So kommt es denn auch. 

Der Wolf bläst mit einem Atemzug das Stroh- 

und Holzhaus fort, das gemauerte Haus wider-

steht seinem bösen Tun.  

 

Diese Geschichte ist so bekannt, dass sie sogar 

von der Werbung genutzt wird: eine Internetseite 

für Bauprodukte wirbt mit dem Slogan: Die beste 

Informationsquelle um die geeigneten Baustoffe 

zu finden. 

 

 
Abb. 2: Vorurteile durch Werbung geschürt.      

© Groupe Moniteur 

 

Dies ist sicher nur einer der Gründe warum Holz 

es schwer hat in einem Land, in dem der Beton 

wiederentdeckt wurde und in dem die größten 

Betonimperien, wie Bouygues, Vinci usw. zuhau-

se sind. 

 

Seit den Weltkriegen war der Holzbau in Frank-

reich in Vergessenheit geraten. Man sagt, dass 

ein Grossteil der Zimmerleute im ersten Weltkrieg 

umgekommen sei, da sie direkt an der Front stan-

den um die Gräben zu befestigen. Dies sei der 

Grund, weshalb mit Kriegsende auch das gesam-

te Holzbau-Know-how verschwunden sei. 

 

Frankreich ist jedoch ein sehr waldreiches Land, 

mit sehr vielen verschiedenen Holzarten. Leider 

wird das Waldpotential nicht wirklich ausgenutzt, 

lediglich 64 % des jährlichen Zuwachses wird ge-

erntet. 
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2 Akteure des französischen Holzwirtschaft 

Seit 1989 setzt sich das Comité national pour le 

développement du bois (CNDB), die französische 

Holz-Marketingorganisation für das Bauen mit 

Holz ein. Das CNDB unterhält ein Netzwerk von 

regionalen Fachberatern, bildet Baufachleute wei-

ter und vertreibt die Architekturzeitschrift „Sé-

quences Bois“, in der Holzbauten vorgestellt wer-

den. Im Jahr 2002 wurde die Kampagne „Le bois, 

c’est essentiel !“ ins Leben gerufen, initiiert vom 

Nordic Timber Council. Heute wird die Zusam-

menarbeit mit dem CNDB durch Skogsindustrier-

na (Verband der schwedischen Forstindustrie) 

weitergeführt. Die Recherche für Holz- und Holz-

bau wird vom Institut technologique FCBA durch-

geführt. 

 

 
Abb. 3: Werbekampagne Le bois, c’est essentiel! 

© CNDB/Skogsindustrierna 

 

3 Holzbaustatistik – leider nur im EFH-Bau 

Im Oktober 2006 ließ das CNDB eine Marktstudie 

über Einfamilienhäuser aus Holz durchführen. Ei-

ne aktuellere Studie liegt leider nicht vor. Statisti-

ken über andere Bautypen werden zurzeit nicht 

geführt. Der Einfamilienhausbau aus Holz ver-

zeichnet hohe Zuwachsraten: plus 50 % seit 

2001; im Vergleich dazu haben alle Baumateria-

lien zusammengenommen eine Zuwachsrate von 

20 %. Die größten Zuwachsraten werden in der 

Region „Grand Ouest“ (Bretagne, Pays de la Loi-

re) und in den französischen Alpenregionen ver-

zeichnet. Auch wenn diese Zuwachsraten sehr 

hoch erscheinen, ist der eigentliche Marktanteil 

sehr gering: 4 %, das heißt von 224.000 Einfami-

lienhäusern sind 8.900 Einheiten aus Holz gebaut 

worden. Mit einem Holzverbrauch von 

0,18 m3/Einwohner gehört Frankreich zu den 

Schlusslichtern. 

 

Der Einfamilienhaus-Markt teilt sich wie folgt auf: 

62 % der Häuser werden von Bauträgern gebaut, 

20 % von Handwerkern und 18 % von Architek-

ten. Erst ab 170 m2 muss in Frankreich ein Archi-

tekt für den Hausbau hinzugezogen werden. 

 

Mehr als 2000 Baufirmen teilen sich den Markt. 

Man kann zwischen drei Akteuren unterscheiden: 

- Holzbauunternehmen, die schlüsselfertig pla-

nen, bauen und verkaufen: 390 Unternehmen 

haben 4.300 Holzhäuser realisiert 

- Handwerksbetriebe, z.B. Zimmerer oder Tisch-

ler: 750 Unternehmen haben 1.200 Holzhäu-

ser realisiert 

- Architekten und andere Planer planen und 

verkaufen, aber bauen nicht: 1.130 Unter-

nehmen haben 3.400 Holzhäuser geplant 

- Importierte Häuser : 400 Häuser  

 

Insgesamt haben also 2.270 Akteure 8.900 Ein-

heiten gebaut. Hinzu kommen 1.400 Mehrfamili-

enhäuser aus Holz, also insgesamt 10.300 Einhei-

ten in 2005. Dies entspricht etwas mehr als 4 % 

der insgesamt 224.000 Einheiten.  

 

Drei Viertel der Architektenhäuser sind in der Ka-

tegorie Luxushäuser angeordnet. 
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Seit mehreren Jahren setzt sich der Holzbau ver-

mehrt auch in anderen Baukategorien durch, 

auch wenn dies schwer in Zahlen zu fassen ist. 

Bildungseinrichtungen, sozialer Wohnungsbau, 

Sportstätten und vieles mehr… . Der Holzbau 

braucht sich nicht mehr hinter dem traditionellen 

Baustoffen zu verstecken. Holzbau ist regelrecht 

im Boom! 

 

 
Abb. 4: Apotheke und Wohnhaus in Plancher-

Bas, Architekten : Rachel Amiot et Vincent Lom-

bard.  

 

2 Holzbausysteme 

Die Studie gibt ebenso Auskunft über die ange-

wandten Holzbausysteme im EFH-Bau. Dies kann 

man sicher auch auf andere Baukategorien über-

tragen für die, wie bereits erwähnt, keine Statis-

tiken vorliegen. Den größten Anteil hat der mehr 

oder weniger vorgefertigte Holzrahmenbau mit 

ca. 75 %. Der Holzbohlenbau verzeichnet einen 

steigenden Anteil mit 12 %, der Holzskelettbau 

einen fallenden Anteil mit 7 %. Der Mischbau 

(Holz / Mauerwerk) nimmt insbesondere für Er-

weiterungen und Aufstockungen stark zu (6 %).  

Innovative Massivholzbausysteme (Brettsperrholz, 

Brettstapelbauweise…) kommen immer mehr 

zum Einsatz, waren aber bei der Studie von 2006 

zahlenmäßig vernachlässigbar. 

 

 
Abb. 5: Typischer Vorfertigungsgrad in der Holz-

rahmenbauweise: Holzrahmen mit einseitig auf-

gebrachter Holzwerkstoffplatte. © Wigwam 

 

3 Entwicklungshemmer des Holzbaus  

Fehlendes Know-how: 

Der Holzbau wird, von wenigen Ausnahmen ab-

gesehen, fast gar nicht an Architektur- und tech-

nischen Hochschulen gelehrt. Es gibt zwei Holz-

fachschulen, in Epinal in den Vogesen und in 

Nantes, wobei die letztere sich relativ spät dem 

Bauwesen zugewandt hat. 

 

Mangelnde Holzqualität: 

Kalibriertes und getrocknetes Bauholz wird oft 

importiert aus Deutschland, Österreich und den 

skandinavischen Ländern. Die heimischen Säge-
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werke sind meist nicht in der Lage, qualitätsvolles 

Holz in ausreichender Menge bereitzustellen. 

 

Nachfrage höher als Angebot: 

Die gestiegene und relativ hohe Nachfrage an 

Einfamilienhäusern und anderen Holzbauten 

kann teilweise nicht gedeckt werden, außer viel-

leicht im Marktsegment der hochpreisigen Häu-

ser. Oftmals bleiben Ausschreibungen zum Holz-

baugewerk unbeantwortet oder Unternehmen 

bieten zu hochpreisig an. 

 

Bauschäden: Mangelndes Wissen und schlechte 

Ausführungsqualität haben in der Vergangenheit 

zu Bauschäden geführt. Dies ist auch heute noch 

ein Problem und führt dazu, dass der Holzbau 

weiterhin an einem schlechten Image leidet und 

Vorurteile nur schwer abgebaut werden können. 

Auch Kreditgeber und Versicherungen haben 

Vorurteile und fordern höhere Prämien. 

 

Mangelnde Schlagkraft der Holzindustrie: Die 

Holzindustrie ist im Vergleich zu den anderen 

Baustoffen klein, zersplittert und (noch) nicht 

sehr gut organisiert. 

 

4 Nachhaltiges Bauen : eine Gelegenheit für 

den Holzbau  

Einige interessante Initiativen dürften den Holz-

bau auf längere Sicht mehr oder weniger positiv 

beeinflussen:  

 

Das 1996 verabschiedete Gesetz « Loi sur l’air“ 

(Gesetz zur Luftreinhaltung) wollte eine Mindest-

quote für die Verwendung von Holz einführen. 

Daraufhin haben mehrere Ministerien sowie Ver-

treter der Holzindustrie den sogenannten „Plan 

bois construction environnement“ (Holz, Bau und 

Umweltplan) unterzeichnet, der der Holzwirt-

schaft helfen sollte, sich auf die Umsetzung des 

Gesetzes durch Weiterbildung und ähnlichen 

Maßnahmen vorzubereiten. Das zur Umsetzung 

des Gesetzes notwendige Richtlinie wurde aller-

dings erst in 2005 unterzeichnet und die ambiti-

onierten Vorschläge wurden aufgrund von Lob-

byeinflüssen stark verwaschen. Je nach Gebäude-

klasse soll ein Mindestvolumen an Kubikmeter 

Holz verbaut werden. Dies entspricht leider nur 

dem Volumen von Sockelleisten eines Gebäudes! 

Überdies ist dies eine rein freiwillige Angelegen-

heit. Einige Regionalräte haben die Initiative er-

griffen und Subventionen für Holzbauten einge-

führt, so die Region Lorraine, die mehrere Schul-

gebäude in Holzbauweise gefördert hat. Die Re-

gion Poitou-Charentes subventioniert Einfamili-

enhäuser aus Holz. 

 

Eine zweite Maßnahme ist die Einführung einer 

Methode mit der umweltfreundliche Bauten zerti-

fiziert werden sollten, die Haute qualité environ-

nementale HQE (Hohe Umweltqualität). Dieses 

Label existiert jetzt seit ungefähr zehn Jahren, hat 

es aber nicht geschafft, sich zu etablieren, da die 

250-Seiten umfassende Methodik von den Bau-

fachleuten als wenig pragmatisch angesehen 

wird. Relativ wenige Bauten sind zertifiziert. 

 

Tab 1: Die 14 Ziele der Zertifizierung HQE 

 

 

Ziele 1 – 3 Beziehung zur Umwelt  
Baustoffe  
Baustelle  

Ziele 4 – 7 Energie 
Wasser 
Bauabfall  
Instandhaltung  

Ziele 8 – 11 Feuchtigkeit  
Schallschutz  
Visueller Komfort  
Gerüche  

Ziele 12 – 14 Strahlung  
Innenraumluftqualität  
Wasserqualität  
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Seit der vom französischen Präsident wiederbe-

lebten öffentlichen Debatte Grenelle de 

l’environnement ist nachhaltiges Bauen und Um-

weltschutz jetzt endlich auch in Frankreich salon-

fähig geworden. Gewerkschaften, Arbeitgeber, 

Umweltorganisationen und staatliche Institutio-

nen haben im Hebst 2007 in verschiedenen Ate-

liers Ideen ausgearbeitet, die zurzeit im französi-

schen Parlament debattiert werden. Das Problem 

ist die finanzielle Umsetzung. Es ist mit einigen 

Einbussen bei der Umsetzung zu rechnen. Das 

Bauwesen repräsentiert in Frankreich 40 % des 

Energieverbrauchs und 25 % der CO2-Emissio-

nen. Ziel des Grenelle de l’environnement ist es, 

alle öffentlichen Bauten bis 2010 in Niedrigener-

giebauweise zu errichten, bis 2012 alle anderen 

Gebäude und bis 2020 sollen alle Gebäude ener-

giepositiv sein. Ziel für die Sanierung des Altbe-

standes, welches natürlich den größten  

 

 
Abb. 6: Vergleich der Labels. © Effinergie 
 

Teil ausmacht, ist die Reduzierung des Energie-

verbrauches um 38 %. Ab 2013 sollen jährlich 

400.000 Wohnungen saniert werden. 

 

 

Im Zuge des steigenden Bewusstseins rund um 

Energiefragen ist vor drei Jahren der Verband Ef-

finergie gegründet worden, um einen neuen 

Energiestandard im Bauwesen einzuführen. Es 

sind dort Regionalräte, Städte, Industriepartner, 

Banken, Forschungsinstitute und Verbände ver-

treten. Der Primärenergieverbrauch ist auf 

50 kWh/m²/Jahr festgelegt worden, kann aber je 

nach Höhenlage und geographischem Standort 

variieren. In einigen klimatischen Regionen 

kommt dies dem Passivhausstandard sehr nahe. 

Es wird sich in der nahen Zukunft zeigen, ob die 

gewählten 50 kWh weiten Kreisen zugänglich 

sein werden oder ob es wieder ein Nischenlabel 

wie der HQE-Label ist, den sich nur wenige leis-

ten können. Zum heutigen Zeitpunkt ist noch 

kein Holzbau zertifiziert worden, einige sind je-

doch in Planung. Leider beschränkt sich Effinergie 

auf Energiefragen und umfasst (noch) nicht den 

gesundheitlichen Aspekt.  

 

 
Abb. 7: „Maison Phénix“ ist eines der ersten Effi-

nergie-zertifizierten Häuser. Die tragende Kon-

struktion ist aus Stahl und Beton, nur die Außen-

fassade ist aus Holz. © Phénix 
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5 Ausblick 

Frankreich hat im Holzbau einige Jahre Rückstand 

auf die deutschsprachigen Länder. Dies stellt 

gleichzeitig aber auch ein erhebliches Entwick-

lungspotential dar. Die Entwicklung des nachhal-

tigen Bauens geht im Moment so schnell voran, 

dass pragmatische, leicht umsetzbare Lösungen 

gefunden werden müssen. Weiterbildung der 

Baufachleute wird dabei eine zentrale Rolle spie-

len, bei der alle Akteure der Holzindustrie an ei-

nem Strang ziehen müssen.  

Linkliste 

www.bois.com 

www.bois-construction.org 

www.acteurboisconstruction.com 

www.maisons-bois.org 

www.statistiques.equipement.gouv.fr 

www.ademe.fr 

www.uncmi.org 

www.effinergie.org 

www.sentinel-haus.eu
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Richard Adriaans 

 

Aktivhaus 

Unter AktivHaus versteht der Autor ein Haus aus 

Holz und weitestgehend nachwachsenden Roh-

stoffen mit dem Heizenergiestandard eines Pas-

sivhauses, das thermisch energieautonom und 

elektrisch mit „grünem Strom“ funktioniert. 

 

Passivhaus 

Unter Passivhaus versteht man allgemein ein 

Haus mit einem Heizenergiebedarf ≤ 15kWh/m²a 

bzw. einem Gesamtprimärenergiebedarf von 

120 kWh/m²a, unabhängig davon, ob es wie ein 

AktivHaus oder aus energieintensiven Baustoffen 

wie Stahl, Glas, Alu, Beton, Ziegel oder Kunst-

stoffen hergestellt wurde und auch mit fossiler 

Energie betrieben werden darf. 

 

Passivhäuser sind angesagt 

In einer Zeit, in der alle möglichst aktiv leben, ar-

beiten, Urlaub machen - und daraus nicht selten 

Aktivismus, oft auch Hektik entsteht, scheint die 

Entwicklung beim Wohnen rückläufig zu sein. 

 

Der aktive Autofahrer, der mit seinem "All-

Terrain-Sport-und-Spaß-Auto" mit Allrad-Antrieb 

von seinem anstrengenden Job in der City zurück 

in sein Haus auf dem Land fährt, dokumentiert 

sein Umwelt-Bewusstsein und sein Interesse an 

technisch ausgefeilten Lösungen natürlich damit, 

dass dieses Haus auf dem Land ein Passivhaus ist. 

 

Ein Haus, dass in seiner Nutzung einerseits natür-

lich einen zeitgemäßen Komfort haben soll und 

dafür auch einiges an Energie benötigt, z.B. für 

Heizung und Lüftung, warmes Wasser, Beleuch-

tung, Medien, Haushaltsstrom etc., in dem ande-

rerseits die dafür benötigte Energie aber mög-

lichst effizient eingesetzt wird.  

 

 

Solche Häuser, die sich in der gebauten Wirklich-

keit - aus Umweltbewusstsein- passiv einfügen, 

werden entsprechend konsequent Passivhaus ge-

nannt.  

 

Dass ein solches Passiv-Haus i.d.R. mehr als 

180 m² Wohnfläche aufweist, auch um den rech-

nerischen Nachweis des durch die KfW förderfä-

higen Heizwärmebedarfs zu erreichen, wissen 

viele Zeitgenossen nicht.  

 

Obwohl es letztlich einfache Phänomene sind, die 

dazu führen: 

- je kleiner ein Gebäude ist, umso ungünstiger 

ist das Verhältnis des Volumens zur abkühlen-

den Außenfläche, also umso mehr Wärme 

muss pro Außenflächeneinheit nachgescho-

ben werden, um den Wärmeverlust auszuglei-

chen 

- je größer ein Gebäude ist, umso günstiger ist 

dieses Verhältnis 

 

Es kommt unserem SUV-Fahrer (Sport Utility Ve-

hicle) und seiner Partnerin sehr entgegen 200 m² 

bauen zu können und locker die 1,5 l/m² zu un-

terschreiten, immerhin 200 m2 Passivhaus lassen 

sich mittlerweile mit 300 l Heizöl im Jahr behei-

zen. 

 

Dürfte der Fahrer nur diese 300 l als Brennstoff 

im oben zitierten SUV verbrauchen, würde er 

damit lediglich 2700 km weit kommen. 

 

Wenn der Zweitwagen z.B. ein Smart mitgerech-

net wird, hätten beide immerhin je etwa 2000 

km zur Verfügung. 

 

Und das würde gerade reichen, bei einer ange-

nommenen Entfernung zwischen Wohnung und 

City von vielleicht 30 km damit 1,6 Monate aus-

zukommen. 
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Dieser kleine Vergleich zeigt wieder einmal, was 

längst bekannt ist:  

 

Angesichts von 39 Mio. Bestandswohnungen mit 

einem Energiebedarf von ca. 60.000.000 t/a wäre 

allerdings trotzdem das Einsparpotential nur sehr 

gering.  

 

Insbesondere dadurch, dass in Passivhäusern 

auch alle anderen nutzungsabhängigen Energie-

verbräuche für Beleuchtung, Duschen, Waschen, 

Kochen, Geschirr spülen, Fernsehen, Radio hören, 

im Internet surfen etc etwa in der gleichen Höhe 

wie in Standardhäusern gebraucht werden, wäre 

der Effekt, selbst wenn alle neu gebauten Woh-

nungen Passivhaus-Standard hätten, bezogen auf 

den Energieverbrauch für Raumwärme in 

Deutschland unbedeutend. 

 

Jede neue Wohnung bzw. jedes neue Haus, auch 

wenn es im Passivhaus-Standard realisiert wird, 

bedeutet zunächst eine Erhöhung des Energie-

Verbrauchs - wenn nicht gleichzeitig eine alte 

Wohnung/ein altes Haus abgerissen wird.  

 

Auch wenn man alle neuen Häuser als Passivhäu-

ser baute, könnte man den Energiebedarf nicht in 

dem Maße senken, wie es notwendig ist und wie 

es auch von der EU-Kommission und dem Bun-

deskabinett beschlossen wurde:  

 

 

Ziel: 20-20-20 bis 2020  

- 20 % Einsparung beim Energieverbrauch 

- 20 % Reduktion des CO2-Ausstoßes 

- 20 % Erhöhung der Energie-Effizienz 

 

Was bedeutet dies bezogen auf das Bauen? 

 

Wie oben festgestellt, ist die Effizienz eines Pas-

sivhauses (Reduktion des Heizenergie-Bedarfs um 

Faktor 10, des Gesamt-Primärenergie-Bedarfs für 

die Nutzung eines solchen Hauses etwa um den 

Faktor 5) völlig unzureichend, die Energie- und 

CO2-Probleme der Gegenwart und Zukunft zu lö-

sen. Es braucht im Neubau die Effektivität eines 

AktivHauses, um Neubau überhaupt noch ver-

antworten zu können.  

 

Wenn neu gebaut wird, muss es in Zukunft im-

mer weitestgehend mit Holz und anderen nach-

wachsenden Baustoffen realisiert und vor allem 

energieautonom – also als AktivHaus - betrieben 

werden.  

 

Ein neues Passivhaus mit hoher Effizienz aber aus 

Baustoffen, die mit fossilen Brennstoffen herge-

stellt sind, muss in seiner Umweltwirkung als viel 

schlechter gegenüber einem Altbau eingeschätzt 

werden, der mit dem Faktor 10 saniert wird. 

 

Insoweit kommt es nicht nur auf die Energie-

Effizienz an, sondern auf die Effektivität einer 

Maßnahme im Sinne einer angestrebten Maß-

nahme.  

 

effizient vs. effektiv 

Die allzu häufige Verwendung des Adjektivs „ef-

fizient“ oder des davon abgeleiteten Substantivs 

„Effizienz“ lässt vergessen, dass es basiert auf der 

Beschreibung einer Tätigkeit, die in der lateini-

schen Urform keineswegs beinhaltet hat, dass 

das wirtschaftlich zu geschehen hat.  

 

Es kommt nämlich vom lateinischen efficere und 

heißt wörtlich übersetzt nur „zustande bringen“. 
Das früher eher gebräuchliche „effektiv“ oder die 

davon abgeleitete „Effektivität“, vom lateinischen 

effectivus abgeleitet heißt dagegen „bewirkend“ 
und wird wohl deshalb weniger angewendet, 

weil wir uns – quasi evolutionär - darauf geeinigt 

haben, das efficere gleichzeitig auch für „mög-
lichst wirtschaftlich etwas zustande bringen“ ste-

hen soll und wir mittlerweile alle Dinge nur unter 

dem vordergründigen Zwang der kurzfristigen 

Wirtschaftlichkeit stellen.  
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Die ursprüngliche Herkunft wird zwar durchaus 

richtig begründet, die Ableitung aber der mitt-

lerweile vorherrschenden „modernen“ Meinung 

angepasst. 

 

Effektivität (v. lat.: effectivus „bewirkend“) ist 

das Verhältnis von erreichtem Ziel zu definiertem 

Ziel. Das Kriterium für das Vorhandensein von Ef-

fektivität ist ausschließlich die Frage, ob das defi-

nierte Ziel erreicht wurde oder nicht. Ein Verhal-

ten ist dann effektiv, wenn es ein vorgegebenes 

Ziel erreicht. 

 

Dies ist im Unterschied zur Effizienz unabhängig 

vom zur Zielerreichung nötigen Aufwand. Effektiv 

arbeiten bedeutet, unter Einsatz aller Mittel ein 

Ziel zu erreichen, effizient arbeiten hingegen be-

deutet, ein Ziel mit möglichst geringem Mittelein-

satz zu erreichen (vgl. Ökonomisches Prinzip, Effi-

zienz). Effizienz setzt also Effektivität voraus und 

geht über diese noch hinaus. 

 

Effektivität ist ein Maß für die Zielerreichung 

(Wirksamkeit, Output, Qualität der Zielerrei-

chung) und Effizienz ist ein Maß für die Wirt-

schaftlichkeit (Kosten-Nutzen-Relation, Produkti-

vität). 

 

Dies ist besonders deshalb interessant, weil es 

auch eine völlig andere Sichtweise dazu gibt, der 

sich der Autor deutlich überzeugt angeschlossen 

hat! 

 

Michael Braungart, ein weltweit anerkannter Wis-

senschaftler, der sich inbesondere mit den Wech-

selwirkungen zwischen der Gesellschaft und ihrer 

Umwelt beschäftigt, hat nicht nur gesagt:  

„Die Evolution ist die pure Vielfalt, weil das lang-

fristig das einzig wahre Prinzip ist. Die Natur ist 

nicht sparsam oder vermeidet gar etwas, sondern 

ist im Gegenteil ungeheuer verschwenderisch. Es 

gibt von allem immer viel mehr, als nötig ist.“ 

 

 „Effizienz steht für Kurzfristigkeit, Effektivität für 

Langfristigkeit. Das Effizienzdenken ist ein Man-

gelsystem. Man versucht, mit immer weniger von 

etwas auszukommen, zu vermeiden, zu sparen. 

Doch das ist der falsche Weg. Effektivität heißt, 

die Dinge grundlegend richtig zu machen.“ Oder 

als Beispiel, um es deutlich zu machen:  

 

„Mit dem output an Stickoxiden, die in Katalysa-

toren heute noch nutzlos verbrannt werden, 

kann man den größten Teil des Weltbedarfs an 

Stickstoffen (Dünger) decken. Er wird heute mit 

enormem Energieverbrauch und unter beträchtli-

cher Umweltschädigung extra erzeugt.“  

 

Im Weiteren wird es darum gehen, unter der Ma-

xime der Effektivität - also der Wirkung - der Fra-

ge nachzugehen, wie das Bauen und insbesonde-

re das Bauen mit Holz hier eingestuft werden 

kann.  

 

Dass fängt beim Rohstoff an, der nicht vom Holz-

händler oder dem Holzwerkstoff-Hersteller her-

gestellt wird, sondern von der Natur, die ihn ganz 

einfach wachsen lässt.  

 

Inklusive aller damit einhergehender Randbedin-

gungen wie: 

- CO2 – Abbau + Sauerstoffproduktion  

- Wasserhaltung + Vermeidung von Bodenerro-

sion 

- Schutz von Flora + Fauna 

- Erholungsfunktion + Landschaftsschutz  

 

gibt es keine Baustoff-Produktion die auch nur 

annähernd die Effektivität der Holzproduktion er-

reicht. Auch wenn mancher da u. U. anderer Auf-

fassung ist – die Produktion ist zunächst höchst 

wirtschaftlich. 
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Abb. 1 [Peter Russe] 

 
Kostenlos zur Verfügung stehende Solar-Energie 

bildet das mit großem Abstand vielfältigste und 

leistungsfähigste Bauprodukt, das es auf diesem 

Planeten gibt – unter Verwendung von Regen-

wasser und kostenlos zugefügten Mineralstoffen 

und eines derzeit weltweit geächteten Schadstof-

fes – des Kohlendioxids.  

 

Dass natürlich alle Menschen, die diesen Stoff un-

ter ggf. schwierigen Umständen aus der Natur 

bergen, aus rund- eckigmachen, sortieren, trock-

nen, raspeln oder schälen, wieder verkleben, ver-

treiben, damit bauen das nicht permanent vor 

Augen haben, ist nicht nur menschlich – es ver-

stellt leider auch den Blick dafür, dass viele ande-

re – nicht-Bauleute – sich mittlerweile für diesen 

Stoff sehr interessieren, um ihn zu Papier, Pellets 

oder Petroleum-Ersatz zu verarbeiten.  

 

Und genau da liegt eine Krux, die wir, auch wenn 

wir Michael Braungart grundsätzlich zu glauben 

bereit sind, nicht aus den Augen verlieren dürfen: 

 

Seine Aussage, dass die Natur verschwenderisch 

ist, impliziert, dass sie den Menschen irgendwann 

wie einen lästigen Schädling abstreift.  

 

Weil sie aufgrund seiner Eingriffe die Lebensbe-

dingungen neu zusammengestellt hat und der 

Mensch in seiner evolutionären Veränderung 

nicht so schnell mitkommt, wie es die vom ihm 

selbst geänderten Lebensbedingungen erfordern 

würden.  

 

Zum Beispiel wird sich die Verbrennung von Holz 

und anderen nachwachsenden Rohstoffen, die 

derzeit noch als sinnvolle Nutzung erneuerbarer 

Energie gilt, in wenigen Jahren als völlig unge-

eignet zur Lösung der Energie- insbesondere aber 

der CO2-Problematik herausstellen:  

 

Ohne exorbitante Effizienzsteigerungen und Ver-

brauchsreduzierungen können die nachwachsen-

den Rohstoffe in thermischer Verwertung in kei-

nem Fall ausreichen, die bisher verbrauchte fossi-

le Energie auch nur annähernd zu substituieren. 

Die CO2-Problematik, die weitgehend für den Kli-

mawandel verantwortlich ist, wird sich – wie 

oben ausgeführt – durch eine Substitution fossiler 

Energie durch Verbrennung nachwachsender or-

ganischer Masse nicht reduzieren sondern unge-

bremst fortsetzen.  

 

Die Nutzung erneuerbarer Energien, wie sie im 

EEWG (20 % der Raumwärme müssen ab dem 

1.1.2009 aus erneuerbaren Quellen stammen), ist 

also im Zusammenhang mit der Klimaproblematik 

ineffektiv, wenn als erneuerbare Energien auch 

jene gelten, die durch das „CO2-neutrale“ Ver-

heizen von Holz oder anderer Biomasse realisiert 

werden.  
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Jede Kilowattstunde Wärme aus Holz bedingt 

den gleichen CO2-Ausstoss wie eine kWh Wärme 

aus Erdgas, Heizöl oder Kohle – und zusätzlich 

ggf. noch Feinstäube. 

 

Auch die immer wieder gerühmte Umweltwärme 

über Wärmepumpen bietet erst deutlich über ei-

ner Arbeitszahl von 4 eine CO2-Entlastung – bei 

einer Arbeitszahl von 3 und darunter und unter 

Verwendung fossilen Stroms als Antriebsenergie 

ist die Nutzung der Erdwärme ein Nullsummen-

spiel oder sogar die Fortsetzung „fossiler“ Tech-

nik – in die man aus bekannten Gründen auch 

die Kerntechnik einbeziehen kann.  

 

Wie die nachfolgende Grafik zeigt, ist lediglich 

die Solarenergie und die daraus induzierte Was-

serkraft- und Windenergie eine unerschöpfliche 

Energieform.  

 

 

 

 

 

 
Abb. 2 

Die Konsequenz insbesondere aus der CO2- bzw. 

Klimaproblematik heißt:  

 

Nicht nur weil ein Drittel des Energiebedarfs in 

die Nutzung von Gebäuden geht, sondern auch 

weil die Baustoffproduktion einer der material- 

und energieintensivsten Wirtschaftszweige über-

haupt ist, wird sich das Bauen insgesamt so ver-

ändern, dass sowohl die Produktion als auch die 

spätere Nutzung so umweltfreundlich geschehen 

kann, wie es der Baubereich als die Sparte mit 

dem größten mittelbaren und unmittelbaren An-

teil am Primärenergieverbrauch der Volkswirt-

schaft und den Menschen schuldig ist. Auf Dauer 

wird eine Wirtschaft versagen, die permanent 

mehr Ressourcen verbraucht als vorhanden sind.  

 

Insoweit steht das Bauwesen, der Sektor der 

Wirtschaft, der die größten Material- und Ener-

gieströme unmittelbar oder mittelbar verantwor-

tet, vor einer ebenso großen Veränderung wir 

z.B. die Automobil-Industrie.  
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Abb. 3 

 
Bisher nahm man an, dass die Nutzenergie-

Effizienz, z.B. des Passivhauses ausreichen würde, 

die Energie- und Klimaproblematik von Gegen-

wart und Zukunft zu lösen.  

 

Wie Abbildung 3 zeigt, wird das für die Zukunft 

nicht reichen.  

 

Eine Änderung der Bautätigkeit weg von bisher 

genutzten mineralischen, metallischen und syn-

thetisch organischen Baustoffen hin zur kurzfris-

tigen und signifikanten Substitution durch Holz 

und nachwachsende Baustoffe ist dringend gebo-

ten!! 

 

Es ist möglich, mit heute schon erprobten Mate-

rialien, Bautechniken und mit heute schon ver-

fügbarem Personal.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Die thermische Nutzung von Holz und nachwach-

senden Rohstoffen kann im Sinne einer Kaska-

den-Nutzung nach der Nutzungsphase immer 

noch geschehen.  

 

Ausblick 

Zunächst zurück zu unserem SUV-Fahrer: 

 

Der 200 kW-Motor hat einen Wirkungsgrad von 

nur 35 %. 

 

65 % der aufgewendeten Energie oder etwa 

130 kW gehen verloren. Diese Energie würde für 

die Beheizung eines sanierten Altbau-Wohn-

blocks mit 65 Wohnungen reichen, oder für den 

kompletten Primärenergiebedarf von über 20 

Menschen.  

 

Dieser Energiebedarf liegt heute bei 6 kW pro 

Person – rund um die Uhr. Dieser Verbrauch muss 
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wieder auf 2 kW reduziert werden, dies ent-

spricht dem Verbrauch in den 1960er Jahren in 

Mitteleuropa, um die Lebensfunktionen auf der 

Erde aufrecht erhalten zu können.  

 

Heute Anlagen zu bauen, mit denen mit einem 

Rohstoffnutzungsgrad von 50 % Treibstoffe 

(BTL= biomass to liquid) aus Holz und nachwach-

senden Rohstoffen hergestellt werden und diese 

für Fahrzeuge einzusetzen, die keine Faktor-10-

Effizienzsprünge wie beim Passivhaus hinter sich 

haben, ist aus Sicht der Umweltverträglichkeit 

frevelhaft und wird sich deshalb nicht lange hal-

ten.  

 

Auch moderne Elektromobile, die mit Solar im-

mer wieder aufgeladenen, jedem Porsche den 

Schneid abkaufen, zeigen hier nur einen der zu-

künftigen Wege auf.  

 

Zwar werden Autos mit Verbrennungsmotoren 

abgelöst werden, sobald Leistung und Preis von 

Akkus den komfortablen Betrieb ermöglichen 

wird, die Lösung wird u. U. aber dennoch anders 

funktionieren als nur durch Substitution der Vor-

triebsenergie.  

 

Schon jetzt soll die für die IT weltweit benötigte 

Energiemenge der für den gesamten weltweiten 

Flugverkehr benötigten Kerosin-Menge entspre-

chen – und die Menge an mineralischen und me-

tallischen Ressourcen für hochwertige IT- und 

Speichertechnologie nimmt schon heute beängs-

tigende Größen an.  

 

Insoweit ist davon auszugehen, dass das Bauwe-

sen den schwarzen Peter als größter Verursacher 

von Abfall und Ressourcenknappheit schon bald 

abgeben wird an die Sektoren wie Verkehr und 

IT.  

 

 

Wenn es den Bauschaffenden gelingt, den Auf-

traggebern für die gestellten Bauaufgaben attrak-

tive Lösungen unter Verwendung von nachwach-

senden Roh- und Baustoffen anzubieten, wird 

das Bauen mit Holz einen noch vor kurzer Zeit 

ungeahnten Schub erfahren.  

 

Und die Produktion von Kunststofffenstern aus 

PVC für Häuser mit einer Haustechnik, die nur 

mit Nutzenergie aus fossilen Rohstoffen funktio-

niert, werden ebenso schnell der Vergangenheit 

angehören wie Fußbodenbeläge, Werkzeug-

schränke oder Kinderrutschen aus erdölbasierten 

Kunststoffen.  

 

Bei Balkonbekleidungen und Terrassen-Sitz-

Möbeln scheint es längst zu einer Umorientierung 

gekommen sein. Hier ist Holz wieder gefragt, 

auch wenn dies selten wegen der Nachhaltigkeit 

sondern vor allem wegen der Optik und wegen 

der besseren Haptik geschieht. Die Nachhaltigkeit 

der Herstellung und Herkunft sollten allerdings 

genau hinterfragt werden. 

 

Zusammenfassung  

Weil die Energiekosten für alle „verbrennbaren“ 

Energien, Holz eingeschlossen, in den nächsten 

Jahren um mehr als 5 % im Jahr steigen werden, 

wird im Neubaubereich nur das Bauen von Aktiv-

häusern – Holzhäusern mit einem weitestgehen-

den Anteil nachwachsender Baustoffe und ener-

gieautonomer Gebäudetechnik – wirtschaftlich 

sein.  

 

Noch konsequenter und wirtschaftlicher wird es 

sein, gar nicht neu zu bauen, sondern bestehen-

de Häuser energetisch zu sanieren - frei nach 

dem Motto:  
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„Das echte Passivhaus ist das, dass gar nicht neu 

gebaut wird sondern der Altbau, der mit Hilfe 

von Holz und nachwachsenden Baustoffen mit 

dem Faktor 10 saniert und mit einer postfossilen 

Haustechnik betrieben wird, die mehr Energie 

produziert als das Haus benötigt – das ist das Ak-

tivHaus“. 
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Marcus Wehner 

 

1 Einleitung 

Die wissenschaftlich-technischen Entwicklungen 

in der Holzbaubranche sind vielfältig. An Universi-

täten und anderen Hochschulen, in Verbänden 

sowie in der Industrie werden konstruktive und 

technische Lösungen erarbeitet, um neue Werk-

stoffe zu entwickeln und somit vorhandene Defi-

zite auszugleichen. Dies führt dazu, dass die 

Branche deutliche Entwicklungsfortschritte er-

ringt, um sich einen Know-how-Vorsprung zu er-

arbeiten.  

 

Die Holzhausbaubranche hat jedoch ein großes 

Defizit in Bezug auf die Markterschließung. Dazu 

zählen fehlende Marktanalysen über die Branche, 

um zielgerichtete Fragen für Marktstrategien be-

antworten zu können. Zum Beispiel:  Welches 

Marktsegment eignet sich für den Einstieg in den 

Holzhausbau besonders? Oder: Wie kann das 

Kundenpotential der kommunalen und genos-

senschaftlichen Wohnungsbaugesellschaften er-

schlossen werden? Diese Fragen betreffen insbe-

sondere die Marktsegmente „Bauen im Bestand“ 

und „Mehrgeschossiger Neubau in Holzbauwei-

sen“. Zahlreich vorhandene Daten der amtlichen 

Statistik über die allgemeinen Entwicklungen der 

Bauwirtschaft können die folgende Frage bislang 

nicht beantworten: Wie entwickelt sich der zu-

künftige Holzhausbau und welche Hemmnisse 

stehen ihm gegenüber?  

 

Die vom Bundesamt für Statistik, dem Bundesamt 

für Bauwesen und Raumordnung und dem Bun-

desamt für Verkehr-, Bau- und Wohnungswesen 

erarbeiteten Daten bilden die Basis für allgemeine 

Markteinschätzungen. Sie dienen, gemeinsam 

mit den verschiedensten Veröffentlichungen von 

Verbänden, z.B. des Zentralverbandes des Deut-

schen Baugewerbes, als Basis für konkrete Frage-

stellungen zur Entwicklung der Bauwirtschaft.  

Für die Beurteilung der Marktentwicklung der 

spezialisierten Holzhausbauweise sind eine Viel-

zahl detaillierte Daten erforderlich. Diese wieder-

um werden nur zum Teil von den Statistischen 

Landesämtern und Fachverbänden, z.B. dem 

Bundesverband Deutscher Fertigbau e.V. (BDF) in 

Bad Honnef, dem Bund Deutscher Zimmerer 

(BDZ) in Berlin, dem Deutschen Fertigbauverband 

e.V. (DFV), dem Verband Fenster und Fassaden 

(VFF) und privatrechtlichen Marktforschungsinsti-

tuten, z.B. B+L Marktdaten in Bonn, der Ver-

suchsanstalt für Holz- und Trockenbau (VHT) in 

Darmstadt und der Heinze Bauoffice GmbH erar-

beitet, gepflegt und veröffentlicht. So ist be-

kannt, dass im Auftrag des Holzabsatzfond die 

Heinze Bauoffice GmbH, seit 2002 jährlich die re-

lativen Marktanteile des Ein- / Zweifamilienhaus-

baus am Gesamtbauvolumen, die Anzahl errich-

teter Mehrfamilienhäuser und die der errichteten 

Nichtwohngebäude veröffentlicht. Das Datende-

fizit aller Veröffentlichungen besteht jedoch dar-

in, dass die Marktanteile je überwiegend verwen-

deter Materialart und Gebäudetyp, die Aufsto-

ckungen in Holzbauweisen und mehrgeschossige 

Wohngebäude und Nicht-Wohngebäude nach 

Anzahl der Geschosse nicht erfasst werden. 

 

Der mehrgeschossige Holzhausbau und das Bau-

en im Bestand in Holzbauweisen in Deutschland 

werden zahlenmäßig nicht erfasst. Das wurde in 

den vorangegangenen Erläuterungen deutlich. 

Zahlen, Daten und Fakten über die Entwicklung 

der verschiedenen Geschäftsfelder des Holzhaus-

baus müssen mühsam recherchiert werden. Nicht 

zuletzt, weil es in der Vergangenheit kaum finan-

zielle Kapazitäten für Zahlenerhebungen gab. 

Deshalb führte die Hochschule Rosenheim im 

Rahmen des interdisziplinären Forschungsprojek-

tes „Holzbau der Zukunft“ im Rahmen der 

„High-Tech-Offensive Bayern“ mit den Wirt-

schaftsverbänden „Bund Deutscher Zimmermeis-

ter“ (BDZ) mit der angeschlossenen „Gütege 
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meinschaft Holzbau, Ausbau, Dachausbau“ 

(GHAD), „Bundesverband Deutscher Fertigbau“ 

(BDF) mit der „Bundes-Gütegemeinschaft Mon-

tagebau und Fertighäuser“ (BMF), „Deutschen 

Fertigbauverband“ (DFV) mit der „Gütegemein-

schaft Deutscher Fertighausbau“ (GDF) und dem 

Verband „Zimmermeister Haus“ (ZMH) in Koope-

ration eine Primärbefragung aller gütegesicherten 

(RAL-GZ422) Holzhausbauunternehmen durch. 

Die Abbildung 1 zeigt die Aufteilung der gütege-

sicherten (RAL-GZ422) Holzhausbauunternehmen 

je Bundesland. Nachfolgend werden alle Ergeb-

nisse zur Markterschließung in Holzbauweisen in 

zusammengefasster Form wie folgt dargestellt. 
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Abb. 1: Balkendiagramm, Zusammensetzung der gütegesicherten Unternehmen je Bundesland 

Neubau im Wohnungs- und Nichtwohnungsbau 

in Holzbauweisen: 

- Wohngebäude bis zwei Geschosse in Holz-

bauweise 

- Wohngebäude mit drei und mehr Geschossen 

in Holzbauweise 

- Kindergärten und Schulgebäude in Holzbau-

weise 

- Büro- und Verwaltungsgebäude in Holzbau-

weise 

 

Umbau im Wohnungs- und Nichtwohnungsbau 

in Holzbauweisen 

- Anbauten und Verdichtungsbauten 

- Bauvorhaben mit großflächigen Fassadenele-

menten 

- Dachaufstockungen in Holzbauweise 

- Sanierungen von Holzgebäuden 
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2 Neubau im Wohnungs- und Nichtwoh-

nungsbau in Deutschland 

Zunächst sei anhand der Abb. 2 gezeigt wie sich 

die Baugenehmigungen von Gebäuden und 

Wohnungen im Wohnbau in Deutschland im 

Zeitraum 1991 bis 2008 entwickelt haben. 

 

Im Segment des Mehrfamilienhausbaus (MFH) 

gab es 1994 einen einmaligen Bauboom mit sei-

nem Maximum von 44.981 Wohnungsbauge-

nehmigungen, in denen 381.098 Wohnungen er-

richtetet wurden. Nach einem verheerenden 

Rückgang der Baugenehmigungen für MFH in 

den Jahren 1995 bis 2001 liegt nun, im Jahr 

2008, die Rate der Genehmigungen bei nur noch 

1 / 7 des Jahres 1994. 

 

Interessant ist die Entwicklung, die das Markt-

segment der Ein- und Zweifamilienhäuser 

(EFH / ZFH) im  selben Zeitraum genommen hat. 

Mit der Einführung der Eigenheimzulage im Jahr 

1996 sollte die Schaffung von selbstgenutztem 
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Abb. 2: Neubaugenehmigungen von Gebäuden und Wohnungen (MFH, EFH, ZFH) in Deutschland, 

Stand 13.03.2009  

Wohnungseigentum gefördert und somit die 

Baukonjunktur angekurbelt werden. Die Wirkung 

dieser Maßnahme spiegelt sich in dem Anstieg 

der Baugenehmigungen für EFH / ZFH von ca. 

5 % pro Jahr von 1996 bis 1999 wider. Bis zum 

Jahr 2004 hat der Staat dafür rund 11,4 Mrd. € 

aufgewendet. (ca. 1,43 Mrd. / Jahr) Die große 

Koalition hat die Eigenheimzulage jedoch mit 

dem Gesetz zur Abschaffung der Eigenheimzula-

ge gestrichen. Die Eigenheimzulage wird seit 1. 

Januar 2006 nicht mehr neu gewährt und war 

somit eine der größten staatlichen Subventionen 

in Deutschland.  

 

Der aktuellste Stand zeigt, dass im Jahr 2008 ins-

gesamt 146.842 Wohnungen neu genehmigt 

wurden, wovon 88.307 (60 %) auf Wohnungen 

in Ein- und Zweifamilienhäusern und 58.635 

(40 %) auf Wohnungen in Mehrfamilienhäusern 

entfallen. Somit stellt das Jahr 2008 das bis dahin 

schlechteste Ergebnis für Baugenehmigungen in 

Deutschland dar. 
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2.1 Neubau im Wohnungs- und Nichtwoh-

nungsbau in Holzbauweisen 

2.1.1 Wohngebäude bis zwei Geschosse in 

Holzbauweise zusammengefasst 

Jedes der 350 gütegesicherten (RAL-GZ422) 

Holzhausbauunternehmen errichtet Wohngebäu-

de bis zwei Geschosse. Pro Jahr stellen diese Un-

ternehmen hochgerechnet ca. 12.500 zweige-

schossige Wohngebäude her. Das entspricht ca. 

65 % aller jährlich in Holzbauweisen erstellten 

EFH / ZFH in Deutschland. Die restlichen 35 % 

werden von kleineren Zimmereien bis max. 20 

Mitarbeiter gefertigt oder aus dem Ausland im-

portiert. Interessant ist, dass über 80 % dieser 

Gebäude durch Unternehmen gefertigt werden, 

die eigene Architekten und / oder Ingenieure be-

schäftigen. Schließlich ist dies das von den Holz-

hausbauunternehmen zu beherrschende Kernge-

schäft. 

 

Die zukünftige Auftragslage schätzen mehr als 

die Hälfte der gütegesicherten (RAL-GZ422) 

Holzhausbauunternehmen, trotz der schlechten 

Gesamtsituation, als gut bis sehr gut ein. Darun-

ter bewerten die Unternehmen mit Architekten 

die Entwicklung am optimistischsten von allen.  

 

Durch die eingeschränkten förderpolitischen 

Maßnahmen der Bundesregierung für Eigen-

heimneubauten, welches die Flächenreduzierung 

zum Ziel hat, sowie die Erhöhung der Mehr-

wertsteuer, brachen die Zahlen für die Baugeneh-

migungen für Ein- und Zweifamilienhäuser bis 

Ende 2008 deutlich ein. Jedoch reduzierten sich 

die Baugenehmigungen für EFH / ZFH in Holz-

bauweisen nicht so stark wie erwartet.  

 

Nun wird die Einführung eines neuen Gebäude-

typus „KfW-Energieeffizienzhaus“ seitens der 

KfW-Bankengruppe propagiert. Das wiederum 

dürfte dazu führen, dass das Bauen mit Holz in 

diesem Marktsegment generell in den nächsten 

Jahren seinen relativen Marktanteil von derzeit 

13,8 % [1] weiter wird halten und sogar steigern 

können. Aus den Ergebnissen der Befragung aller 

gütegesicherten (RAL-GZ422) Holzbaubetriebe 

prognostizieren wir für die nächsten drei Jahre, 

bis 2012, ein moderat ansteigendes Wachstum 

des relativen Marktanteils von jährlich 0,3 – 0,5 

Prozentpunkten. 

 

 
Abb. 3: Deutschlandkarte mit durchschnittlichem jährlichem Neubau von 

Wohnungen in Ein- und Zweifamilienhäusern 
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Der Holzhausbau wird sich generell in den Gebie-

ten weiter etablieren, in denen sich der demo-

graphische Wandel positiv auf den Ein- und Zwei-

familienhausbau bis 2020 auswirken wird und 

insbesondere dort, wo die landespolitischen Bau-

bestimmungen und Förderprogramme das öko-

logische Bauen weiter fördern. In der dargestell-

ten Deutschlandkarte (siehe Abb. 3) werden die 

Wachstumsgebiete für den Ein- und Zweifamili-

enhausbau aufgezeigt.  

 

2.1.2 Wohngebäude mit drei und mehr Ge-

schossen in Holzbauweise zusammengefasst 

Derzeit hat der Holzbau einen relativen Marktan-

teil bei Mehrfamilienhäusern im Wohnbau von 

2,1 % (siehe Tabelle 1). Wichtig zu verstehen ist, 

dass die amtliche Statistik nur die Baugenehmi-

gungen und –fertigstellungen für Wohngebäude 

mit drei und mehr Wohnungen auswertet. Nicht  

 

 

Tab. 1: Holzbauquote für MFH je Bundesland ohne Wohnheime, 2007  

Bundesländer

Fertigstellungen
Gesamt

Gebäude
2007

davon
Fertigstellungen

mit überwiegendem
Baustoff Holz

Gebäude
2007

Anteil
in %
2007

Veränderung des
Marktanteils Holz
in Prozentpunkten

zum Vorjahr
2005/2007

Baden-Württemberg 1.611 40 2,5% -0,7
Bayern 1.665 31 1,9% -0,1
Berlin 71 0 0,0% -1,4
Brandenburg 92 2 2,2% -4,5
Bremen 33 0 0,0% 0
Hamburg 170 1 0,6% 0,6
Hessen 587 20 3,4% -0,1
Mecklenburg-Vorpommern 178 10 5,6% -2,6
Niedersachsen 525 10 1,9% -1,6
Nordrhein-Westfalen 1.737 21 1,2% -0,1
Rheinland-Pfalz 357 11 3,1% 1,9
Saarland 48 0 0,0% -1,4
Sachsen 75 2 2,7% -2
Sachsen-Anhalt 61 0 0,0% -4,1
Schleswig-Holstein 206 8 3,9% -0,5
Thüringen 76 3 3,9% 3,9

Deutschland 7.492 159 2,1% -0,4  

jedoch, wie viele Mehrfamilienhäuser, differen-

ziert nach dem überwiegend verwendetem Bau-

stoff und nach Geschoss, fertig gestellt wurden. 

Deshalb wurde bei der Primärbefragung aller gü-

tegesicherten (RAL-GZ422) Holzbauunternehmen 

ein besonderer Fokus auf dieses Marktsegment 

gelegt. 

 

Eine Gegenüberstellung der amtlichen Zahlen für 

Baufertigstellungen für Gebäude mit 3 und mehr 

Wohnungen der Jahre 2001 bis 2005 mit denen 

der Umfrageergebnisse (Hochrechnung) zeigt, 

dass nahezu 100 % dieser Gebäude durch die 

gütegesicherten (RAL-GZ422) Holzbaubetriebe 

gebaut werden (siehe Tabelle 2). Im Durchschnitt 

wurden in den Jahren 2001 bis 2005 pro Jahr 

191 (94 %) 3-geschossige Wohngebäude, 10 

(5 %) 4-geschossige Gebäude und 3 (1,5 %) 5- 

und mehrgeschossige Wohngebäude errichtet. 
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Tab. 2: Vergleich der durch die gütegesicherten (RAL-GZ422) Holzbaubetriebe fertig gestellten Gebäu-

de mit den Zahlen des Bundesamtes für Statistik, 2001-2005 

Wohngebäude  
nach Geschossen StBa*)

Summe
(Hochrechnung
350 Betriebe)

pro Jahr

3 957 191
4 48 10
5 17 3

> 5 1 0
*) Statistisches Bundesamt; Zahlen für Wohngebäude mit zwei bzw. drei und mehr 
Wohnungen ohne Wohnheime

 Mehrgeschossige Wohngebäude überwiegend in Holz gebaut, 2001 - 2005

1.044

 
 

Die Auswertungen zeigen weiterhin, dass bislang 

30 % aller gütegesicherten (RAL-GZ422) Holz-

bauunternehmen Gebäude mit drei und mehr 

Geschoßen produzieren. Die Hälfte der Unter-

nehmen die es bislang nicht tun, können es sich 

aber vorstellen, bei steigender Nachfrage Gebäu-

de mit drei und mehr Geschossen zu errichten. 

 

Ein Viertel der gütegesicherten (RAL-GZ422) 

Holzbaubetriebe schätzt die zukünftige Auftrags-

lage als gut bis sehr gut ein. Vorwiegend sind es 

die Unternehmen mit 20 bis 49 und 50 bis 249 

Mitarbeitern, die mehrgeschossige Gebäude bau-

en. Es sind nicht die großen Fertighausunterneh-

men, da ihre Organisations- und  Vertriebsstruk-

turen scheinbar zu starr für eine projektorientier-

te Abwicklung sind. 

 

Aufgrund dessen, dass die zukünftige Städtebau-

politik den Flächenverbrauch weiter stark reduzie-

ren wird und der Bau von nachhaltigen, mehrge-

schossigen Wohngebäuden in Holzbauweisen un-

ter Beweis gestellt wurde, prognostizieren wir für 

die nächsten drei Jahre, bis 2012, ein Wachstum 

des relativen Marktanteils von jährlich 1,5 bis 2,0 

Prozentpunkten. So werden pro Jahr etwa zwi-

schen 170 bis 220 Mehrfamilienhäuser gebaut  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

werden. Darunter wird jedes Jahr mindestens ein 

neues mehrgeschossiges Wohnhochhaus zwi-

schen 6 bis 9 Geschossen entstehen. Diese Ge-

bäude verstehen sich als Leuchtturmprojekte, de-

ren Aufgabe es sein wird, weitere potentielle 

Bauherren von der schnellen und trockenen Holz-

bauweise zu überzeugen.  

 

Aktuell gibt es in Europa vier gebaute Wohnge-

bäude mit über 5 Geschossen. Das sind das 

Mehrfamilienhaus „Holzhausen“ in der Schweiz, 

das Wohnhochhaus „e3“ in Berlin, die 4 x 8-

geschossigen Wohnhochhäuser „Limnologen“ in 

Schweden und der 9-geschossige „Murray Grove 

Tower“ in London. Es lässt sich fast schon von 

einem Wettbewerb sprechen, getreu dem Motto 

„Wer baut noch höher, schneller und preiswerter 

in Holz“. Eines scheint jedoch sicher, Architekten 

und Holzbauunternehmen können diesem Seg-

ment nur mit gemeinsamen Lösungen begegnen. 

Diejenigen von ihnen, die dieses Segment im In- 

und Ausland als erstes bedienen, werden sich 

rasch als Technologiemarktführer etablieren kön-

nen. So planen bereits die Architekten Kaden-

Klingbeil an ihrem zweiten 7-Geschosser „C13“, 

auch wieder in Berlin. 
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Das Marktsegment des mehrgeschossigen Woh-

nungsbaus in Holzbauweise wird sich aber nur 

dann nachhaltig entwickeln, wenn 

1. die Qualität des Holzhausbaus weiter gestei-

gert wird  

2. mehr Bauherren über den Stand der Entwick-

lungen des Marktsegmentes in Holzbauweise 

informiert werden 

3. die Werterhaltung dieser Gebäude in der öf-

fentlichen Diskussion nicht mehr dem Nassbau 

untergeordnet werden  

 

 
Abb. 4: Deutschlandkarte mit durchschnittlichem jährlichem Neubau 

von Wohnungen in Mehrfamilienhäusern 

4. aus politischer Sicht das Bauen mit nach-

wachsenden Rohstoffen erste Priorität erhält 

und 

5. mehr Architekten bereit sind mit den gütege-

sicherten Holzbauunternehmen die Planungen 

solcher Projekte voranzutreiben. 

 

Die Abbildung 4 zeigt eine Deutschlandkarte, auf 

der die Wachstumsgebiete für den Neubau von 

Wohnungen in Mehrfamilienhäusern bis 2020 

abgebildet sind. 

 

2.1.3 Kindergärten und Schulgebäude in 

Holzbauweise zusammengefasst 

Fast jedes zweite Unternehmen der 350 gütege-

sicherten (RAL-GZ422) Holzhausbauunternehmen 

errichtet Kindergärten und / oder Schulgebäude 

in Holzbauweisen. Pro Jahr werden hochgerech-

net ca. 350 solcher Bauvorhaben in Deutschland 

durchgeführt. Dabei haben die kleinen und mit-

telgroßen gütegesicherten (RAL-GZ422) Holz-

hausbauunternehmen, welche 10 bis 49 und 50 

bis 249 Mitarbeiter und einen oder mehrere In-

genieure beschäftigen, einen besonders hohen 

Marktanteil. Dieses Marktsegment ist ein in allen 

Bundesländern existierender Nischenmarkt. Un-

ternehmen, die diese Aufträge ausführen, eignen 

sich besondere Fachkompetenzen an und werden 

zukünftig auch von Bauherren aus ganz Deutsch-

land angesprochen. 

 

Durch die förderpolitischen Maßnahmen der 

Bundesregierung in Bezug auf die Familienpolitik 

und das ökologische Bauen wird sich dieses 

Marktsegment für das Bauen mit Holz besonders 

positiv entwickeln. So schätzen ein Drittel der gü-

tegesicherten (RAL-GZ422) Holzhausbauunter-

nehmen die zukünftige Auftragslage in diesem 

Segment als gut bis sehr gut ein. Wir prognosti-

zieren deshalb ein moderates Wachstum des rela-

tiven Marktanteils von jährlich 1,0 bis 3,5 Pro-

zentpunkten bis 2012. 
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Abb. 5: Deutschlandkarte mit durchschnittlicher Binnenwanderung von über 18- bis unter 30-jährigen 

Personen von 1997 bis 2004 
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Abb. 6: Deutschlandkarte mit durchschnittlicher Binnenwanderung von jungen Familien von 1997 bis 

2004 
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Wachstumsgebiete sind vor allem Bundesländer 

und Kreise, in denen sich die Binnenwanderung 

von über 18- bis unter 30-jährigen Personen 

(Abb. 5) und jungen Familien zwischen über 30 

bis unter 50 Jahre (Abb. 6) positiv auswirken 

wird. Das gilt besonders für die Bundesländer 

Bayern, Baden-Württemberg und Niedersachsen.  

 

2.1.4 Büro- und Verwaltungsgebäude in 

Holzbauweise zusammengefasst 

Jedes zweite bis dritte Unternehmen der 350 gü-

tegesicherten (RAL-GZ422) Holzhausbau-

unternehmen errichtet Büro- und Verwaltungs-

gebäude. Pro Jahr werden hochgerechnet ca. 

360 solcher Bauvorhaben durchgeführt. Die mit-

telgroßen bis großen gütegesicherten (RAL-

GZ422) Holzhausbauunternehmen, ab 50 Mitar-

beiter und mehr, haben prinzipiell sehr gute Vor-

aussetzungen, um dieses Marktsegment zu be-

dienen. Sie sollten jedoch strategische Überle-

gungen anstellen, ob sie dieses Marktsegment 

noch professioneller erschließen könnten oder es 

bei gelegentlichen Bauvorhaben belassen. Dabei 

hängt es nicht wesentlich davon ab, in welchem 

Bundesland das Holzhausunternehmen liegt, 

denn die überregionale Lieferbereitschaft wird 

vom Kunden ohnehin verlangt.  

 

Dieses Marktsegment ist ebenso ein Nischen-

markt wie Kindergärten und Schulgebäude, je-

doch mit sehr hohen Anforderungen an das Pro-

dukt und die Dienstleistung des Unternehmens. 

Prinzipiell stellt dieses Marktsegment die Schwelle 

dar, die ein Holzhausbauunternehmen in der 

Entwicklung vom Hersteller für konventionelle 

Holzhäuser zu einem Unternehmen, das sich in 

allen Bereichen des Holzhausbaus auskennt, 

überwinden muss. Hier bedarf es neben hervor-

ragendem technischem Fachwissen in der Ent-

wicklung von Statik-,  Schallschutz- und Brand-

schutzkonzepten vor allem auch Know-how bzgl. 

der logistischen Abwicklung. Diese Unternehmen 

müssen projektorientiert und mit Architektur- 

und Ingenieurbüros zusammenarbeiten, welche 

sich auf derartige Planungsleistungen spezialisiert 

haben. 

 

Weil 38,0 % der Unternehmen die zukünftige 

Auftragslage als gut bis sehr gut einschätzen und 

die ökologischen Bauweisen mehr Beachtung 

finden, prognostizieren wir ein langsames Wachs-

tum des relativen Marktanteils von jährlich 1,0 bis 

2,5 Prozentpunkten bis 2012. 

 

Wachstumsgebiete sind vor allem die süd- bis 

mitteldeutschen Bundesländer und Kreise, in de-

nen sich der demographische Wandel der 18- bis 

50 jährigen Personen positiv auswirkt (siehe Ab-

bildung 5 und 6). Besonders die Länder, die lan-

despolitisch die richtigen Weichen gestellt haben. 

Das gilt vor allem für Baden-Württemberg. 

 

3 Umbau im Wohnungs- und Nichtwoh-

nungsbau in Deutschland 

Zunächst sei anhand der Abb. 7 gezeigt, wie sich 

die Baugenehmigungen für Modernisierungs-

maßnahmen von Gebäuden im Wohnbau und 

Nichtwohnbau in Deutschland seit 1996 bis 2008 

entwickelt haben. Insgesamt wurden in Deutsch-

land im Jahr 2008 116.000 Baugenehmigungen 

im Wohnbau erteilt. Davon entfallen auf die Mo-

dernisierungen 48.000 (41 %) und auf den Neu-

bau 68.000 (59 %) aller Baugenehmigungen. Ei-

ne Aufschlüsselung der Baugenehmigungen für 

Modernisierungen nach dem überwiegend ver-

wendeten Baustoff existiert genauso wenig wie 

eine Statistik über die durchgeführten Einzelmaß-

nahmen während einer Modernisierung. Deshalb 

liefern die Ergebnisse der Primärbefragung erst-

mals Zahlen, Daten und Fakten zu durchgeführ-

ten Dachaufstockungen, Anbauten und Verdich-

tungsbauten, Bauvorhaben mit großflächigen 

Fassadenelementen und Sanierungen von Holz-

gebäuden in oder mit Holzbauweisen in den Jah-

ren 2001 bis 2005.  
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Abb.7: Baugenehmigungen für Modernisierungsmaßnahmen im Wohnbau 

und Nichtwohnbau in  Deutschland, Stand 13.03.2009 

 
 

Tab. 3: Hochrechnung der durch die gütegesicherten (RAL-GZ422) 

Holzbaubetriebe durchgeführten Baumaßnahmen im Bestand, 2001-2005 

Baumaßnahmen
im Bestand StBa*)

Summe
(Befragung

169 Betriebe)

Summe
(Hochrechnung
350 Betriebe)

pro Jahr

Dachaufstockungen 2.022 4.188 838

Anbauten/
Verdichtungsbauten

1.307 2.707 541

großflächige 
Fassadenelemente

330 683 137

Sanierungen von 
Holzhäusern

682 1.412 282

Summe 4.341 8.990 1.798

Baumaßnahmen im Bestand überwiegend in Holz durchgeführt, 2001 - 2005

*) Statistisches Bundesamt; keine Daten vorhanden

k.A.

 
 
 

Tab.4: Übersicht Baumaßnahmen im Bestand durch die gütegesicherten (RAL-

GZ422) Holzbaubetriebe, 2001-2005  

2001 - 2005
Bauen im Bestand 1-9 10 - 19 20 - 49 50 - 249 250 - 499 > 500 Summe

Dachaufstockungen 214 824 701 201 12 70 2.022

Anbauten/
Verdichtungsbauten

128 427 482 165 25 80 1.307

großflächige 
Fassadenelemente

35 75 187 33 0 0 330

Sanierungen von 
Holzhäusern

13 109 215 203 2 140 682

Summe 390 1.435 1.585 602 39 290 4.341

Betriebsgröße nach Beschäftigten

 

3.1 Umbau im Wohnungs- und Nichtwoh-

nungsbau in Holzbauweisen 

Im Durchschnitt wurden in den Jahren 2001 bis 

2005 pro Jahr 20.800 Bauvorhaben im Wohnbau 

in Holzbauweisen fertig gestellt. Davon entfielen 

19.000 (91 %) Bauvorhaben in den Neubau und 

1.800 (9 %) Bauvorhaben in den Umbau im Be-

stand. Tab. 3 und 4 zeigen, wie sich die 1.800 

Bauvorhaben im Bestand auf die einzelnen Rubri-

ken aufteilen. So entfallen 838 (46 %) auf Dach-

aufstockungen, 541 (30 %) auf An-/ Verdich-

tungsbauten, 137 (7,6 %) auf Bauvorhaben mit 

großflächigen Fassadenelementen und 282 

(16 %) auf Sanierungen von Holzgebäuden. Im 

Gegensatz zur gesamten Bauwirtschaft, in der 

das Bauen im Bestand 40 % aller Bauvorhaben 

ausmacht, sind es im Holzbau nur 10 %.  

 

3.1.1 Dachaufstockungen in Holzbauweise 

zusammengefasst 

Fast jedes der 350 gütegesicherten (RAL-GZ422) 

Holzhausbauunternehmen (90 %) führt Dachauf-

stockungen durch. Pro Jahr werden hochgerech-

net ca. 840 solcher Bauvorhaben durchgeführt 

(Tab. 3). Die kleinen und mittelgroßen gütegesi-

cherten (RAL-GZ422) Holzhausbauunternehmen 

mit 10 bis 49 Mitarbeitern (Tab. 4), welche in den 

südlichen bis südwestlichen Bundesländern lie-

gen, partizipieren besonders an diesem Markt-

segment. Dabei werden diese Unternehmen 

überwiegend Neukunden gewinnen, die größe-

ren Unternehmen mit 50 und mehr Mitarbeitern, 

hingegen werden ihre bisherigen Kunden bedie-

nen und dadurch die Kundenbindung stärken. 

 

Es gilt insbesondere darauf zu achten, dass die 

Formgebung für Dachaufstockungen in Holz-

bauweisen sich nicht als stereotype „rechteckige 

Kisten mit Pultdach“ in den Köpfen der kommu-

nalen und genossenschaftlichen Bauherren ver-

ankert. Daraus könnte bei den Bauherren mögli-

cherweise ein zu enges Bild von Dachaufstockun-

gen in Holzbauweisen entstehen. Dies zeigen die  
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->  (2,5%) ~  10.000 Einheiten in Holz pro Jahr

200 Mio. m² ~  2.2 Mio. Einheiten bis 2020

->  (10%) ~  15.000 Einheiten in Holz pro Jahr

 
Abb. 8: Theoretische Aufstockungspotentiale bis 2020 für Gebäude aus den Baujahren 1949 bis 1978 

[entspricht ~ 47 % des Bestandes, davon sind ~ 80 % < 4 Geschosse] 

 

ersten Ergebnisse aus Umfragen mit öffentlichen 

Bauherren. Abb. 8 zeigt die theoretischen Auf-

stockungspotentiale für die Gebäude aus den 

Jahren 1949 bis 1978. Insgesamt, so haben wir 

errechnet, beträgt das Aufstockungspotential 

750 Mio. m². Diese teilen sich zu 550 Mio. m² 

(73 %) auf die Wohnungswirtschaft und zu 200 

Mio. m² (27 %) auf den Privatwohnungsbau auf. 

Geht man davon aus, dass abzüglich aller Un-

wägbarkeiten 12,5 % der Aufstockungspotentia-

le in Holzbauweisen ausführbar sind, dann ent-

spricht dies einem Potential von ca. 25.000 

Wohneinheiten à 90 m² Wohnfläche.  

 

Durch die Förderung der städtebaulichen Ver-

dichtung und der geförderten energetischen Sa-

nierung von Gebäuden wird sich dieses Markt-

segment sehr positiv entwickeln. So schätzen 

83 % der gütegesicherten (RAL-GZ422) Holz-

hausbauunternehmen die Auftragslage als gut bis 

sehr gut ein. Wir prognostizieren deshalb ein  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

deutliches Wachstum des relativen Marktanteils 

von jährlich 7,0 – 9,0 Prozentpunkten bis 2012. 

Dies entspricht einer jährlichen Steigerung von 

ca. 60 bis 75 Bauvorhaben. 

 

Wachstumsgebiete sind alle Bundesländer und 

Kreise, in denen ein jährlicher Neubau von Woh-

nungen in Ein-, Zwei- und Mehrfamilienhäusern 

zu erwarten ist (Abb. 3 und 4). 

 

3.1.2 Anbauten und Verdichtungsbauten zu-

sammengefasst 

Jedes vierte der 350 gütegesicherten (RAL-

GZ422) Holzhausbauunternehmen errichtet An-

bauten und Verdichtungsbauten. Pro Jahr wer-

den hochgerechnet ca. 550 solcher Bauvorhaben 

durchgeführt (Tab. 3). Da An- und / oder Verdich-

tungsbauten im Bestand immer auch Neubauten 

sind, lässt sich festhalten, dass dies einem relati-

ven Anteil von 4,5 % aller errichteten Wohnge-

bäude, der gütegesicherten (RAL-GZ422) Holz-
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hausbauunternehmen entspricht. Die kleinen bis 

mittelgroßen gütegesicherten (RAL-GZ422) Holz-

hausbauunternehmen, mit 10 – 49 Mitarbeitern, 

partizipieren besonders an diesem Marktseg-

ment. Sie werden dadurch überwiegend Neu-

kunden gewinnen können.  

 

Grundsätzlich werden diese Bauvorhaben überall 

in der Bundesrepublik durchgeführt, so dass der 

Standort des Unternehmens eine untergeordnete 

Rolle spielt. Die Wachstumsgebiete sind Baden-

Württemberg, Schleswig-Holstein und Nordrhein-

Westfalen. 

 

Durch den ersatzlosen Wegfall der Eigenheimzu-

lage, der Förderung der Städtebauliche Verdich-

tung und der geförderten energetischen Sanie-

rung von Gebäuden wird sich auch dieses Markt-

segment sehr positiv entwickeln. So schätzen 

auch hier 77 % der Unternehmen die künftige 

Auftragslage als gut bis sehr gut ein. Wir prog-

nostizieren daraus ein deutliches Wachstum des 

relativen Marktanteils von jährlich 7,0 bis 8,0 Pro-

zentpunkten bis 2012. Das entspricht einer jährli-

chen Steigerung von ca. 38 bis 45 Bauvorhaben. 

 

3.1.3 Bauvorhaben mit großflächigen, vorge-

fertigten Fassadenelementen zusammenge-

fasst 

Fast jedes vierte Unternehmen der 350 gütegesi-

cherten (RAL-GZ422) Holzhausbauunternehmen 

führt Bauvorhaben mit großflächigen, vorgefer-

tigten Fassadenelementen aus Holztafelelemen-

ten durch. Pro Jahr werden hochgerechnet ca. 

140 bis 150 solcher Bauvorhaben durchgeführt 

(Tab. 3). Dieses Marktsegment wird bislang über-

wiegend durch die kleineren Unternehmen, wel-

che 10 bis 19 und 20 bis 49 Mitarbeiter beschäf-

tigen, bedient. Ausschlaggebend dafür sind das 

vorhandene Fachwissen, die notwendige Flexibili-

tät in der Fertigung und die überregionale bis na-

tionale Lieferbereitschaft. Größere Unternehmen 

prognostizieren diesem Markt zwar generell ein 

gutes Wachstum, bedienen diesen aber nur im 

Einzelfall. Kleineren Unternehmen mit bis zu 9 

Mitarbeitern bleibt dieses Marktsegment auf-

grund der fehlenden fertigungstechnischen Vor-

aussetzungen meist vorenthalten. 

 

Durch eine engere Zusammenarbeit zwischen 

den kompetenten Fenster- und Fassadenherstel-

lern und den Holzhausbauunternehmen, in Bezug 

auf die Produktentwicklung und den Produktver-

trieb von großformatigen, vorgefertigten Fassa-

denelementen, könnten Synergie-Effekte genutzt 

werden, um zukünftig auch Großaufträge abwi-

ckeln zu können. 

 

Abb. 9 zeigt, in Analogie zu Abb. 8, die theoreti-

schen Fassadenflächenpotentiale für die Gebäude 

aus den Jahren 1949 bis 1978. Insgesamt beträgt 

das Fassadenflächenpotential ca. 1,45 Mrd. m². 

Dieses teilt sich zu 1,0 Mrd. m² (73 %) auf die 

Wohnungswirtschaft und 450 Mio. m² (27 %) 

auf den Privatwohnungsbau auf. Geht man auch 

hier davon aus, dass abzüglich aller Unwägbar-

keiten 4,0 % der Fassadenflächenpotentiale in 

großformatigen, vorgefertigten Fassadenelemen-

ten in Holztafelbauweise ausführbar sind, dann 

entspricht dies einem Potential von ca. 1,5 bis 1,7 

Mio. m² Fassadenfläche. Bei durchschnittlich 170 

m² Fassadenfläche je Gebäude handelt es sich um 

ca. 8.500 bis 9.000 Gebäude. 

 

Die zukünftige Auftragslage schätzen 82 % der 

Unternehmen als gleichbleibend bis gut ein. Wir 

schlussfolgern daraus ein moderates Wachstum 

des relativen Marktanteils von jährlich 4,0 – 6,0 

Prozentpunkten bis 2012. Das entspricht einer 

jährlichen Steigerung um ca. 6 bis 10 Bauvorha-

ben. 

 

Wachstumsgebiete sind vor allem Baden-

Württemberg, Bayern, Schleswig-Holstein und 

Niedersachsen.  
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1.5 Mrd. m² ~  9.0 Mio. Einheiten bis 2020

1.0 Mrd. m² ~  6.8 Mio. Einheiten bis 2020

->  (1,0%) ~  600–700 Tsd. m² Fassaden-
fläche in Holztafelelementen pro Jahr

450 Mio. m² ~  2.2 Mio. Einheiten bis 2020

->  (3,0%) ~  0.9-1.0 Mio. m² Fassadenfläche 
in Holztafelelementen pro Jahr

 
Abb. 9: Theoretische Fassadenflächenpotentiale bis 2020 für Gebäude aus den Baujahren 1949 bis 

1978 [entspricht ~ 47 % des Bestandes, davon sind ~ 90 % < 7 Geschosse] 

 

3.1.4 Sanierungen von Holzgebäuden zu-

sammengefasst 

Jedes zweite der 350 gütegesicherten (RAL-

GZ422) Holzbauunternehmen führt energetische 

Sanierungen von Holzgebäuden durch. In der 

Summe sanieren diese Unternehmen etwa 280 

bis 300 Holzgebäude pro Jahr. Bei größerer 

Marktnachfrage könnten sich fast alle (95 %) Un-

ternehmen vorstellen, Sanierungen durchzufüh-

ren. Auch dieses Marktsegment wird überwie-

gend durch die kleineren bis mittleren Unterneh-

men, welche 10 bis 249 Mitarbeiter beschäftigen, 

bedient. 

 

Das Marktsegment der Sanierungen von Holz-

hausbauten sollte als Einstieg in den Holzhaus-

baumarkt genutzt werden. Kleine Zimmereien, 

welche bislang keine eigenen Holzhäuser bauen, 

können sich in diesem Bereich spezialisieren und 

später selbst Häuser bauen. Sie könnten durch 

die gesammelten Erfahrungen Fachwissen erlan-

gen, welches sie möglicherweise sonst erst durch 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

die Sanierungen eigener Gebäude erhalten wür-

den. 

 

Weil 77 % der Unternehmen die zukünftige Auf-

tragslage als gleich bleibend bis gut einschätzen, 

prognostizieren wir, dass dieses Marktsegment 

jährlich um moderate 2,5 bis 3,5 Prozentpunkte 

wachsen wird. Das sind jedes Jahr etwa 7 bis 11 

Sanierungen mehr. 

 

4 Schlussfolgerung und Thesen 

Die gütegesicherten (RAL-GZ422) Holzhausbau-

unternehmen, welche bis zu 10 Mitarbeiter be-

schäftigen und bis zu 10 Gebäude pro Jahr ferti-

gen können, müssen sich entscheiden, ob sie sich 

auf den Holzhausbau spezialisieren wollen oder 

ob sie nur gelegentlich ein Holzhaus bauen. Mit 

dieser Entscheidung ist eine Reihe von qualitäts-

bestimmenden Maßnahmen verbunden. Diese 

sollten bei der Entscheidung für den weiteren 

Ausbau der Produktion von Holzhäusern unbe-

dingt berücksichtigt werden. Hinzu kommt, dass 
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der Markt für Holzhäuser nicht immer vor der ei-

genen Tür liegt. Damit verbunden sind notwen-

dige Investitionen, die sehr gut durchdacht sein 

müssen. Erster Ansprechpartner sind die ein-

schlägigen RAL-Gütegemeinschaften sowie die 

regionalen Bausparkassen. Sie können Auskunft 

über den Einstieg in den Holzhausbaumarkt bzw. 

über die Neubauquote je Baustoff in der Region 

geben.  

 

Die gütegesicherten (RAL-GZ422) Holzhausbau-

unternehmen, welche 10 bis 49 Mitarbeiter be-

schäftigen und bis zu 40 bis 50 Gebäude pro Jahr 

fertigen können, liefern bislang regional sehr 

hochwertige Häuser. Sie werden dieses Markt-

segment aber nur dann erfolgreich bedienen 

können, wenn sie durch ihre einzigartige Kun-

denbetreuung in der Region weiterhin bekannt 

bleiben oder werden. Bestes Marketing für diese 

Unternehmen ist die Kundenempfehlung. Diese 

Unternehmen sollten die regionale, demographi-

sche und wirtschaftliche Entwicklung ihrer Region 

bestens kennen.  

 

Die gütegesicherten (RAL-GZ422) Holzhausbau-

unternehmen, welche 50 und mehr Mitarbeiter 

beschäftigen und zwischen 50 bis 700 Gebäude 

pro Jahr fertigen können, liefern ein breites An-

gebot an hochwertigen Häusern. Sie bedienen 

den anspruchsvollen Kunden genauso wie die 

breite Mittelschicht. Um die vorhandenen Kapazi-

täten weiter nutzen zu können, bedarf es zielge-

richteter Marktstrategien. Jedes dieser Markt-

segmente muss, aufgrund der soziodemographi-

schen Entwicklungen in Deutschland, gut abge-

steckt werden. Die Anbieter müssen sich deshalb 

regional auf die wirtschaftlich wachsenden Bal-

lungsräume und / oder auf die ausländischen 

Wachstumsländer konzentrieren. Die Strategie, 

als Bauträger aufzutreten, kann in großen, dicht 

besiedelten Ballungszentren wie beispielsweise 

München, Düsseldorf, Stuttgart / Böblingen der 

Schlüssel zum Erfolg sein. Ab dieser Betriebsgrö-

ße spielt die Organisation des Betriebes eine we-

sentliche Rolle für den Erfolg des Unternehmens. 

Kaufmännische und technische Kompetenzen 

müssen gut verteilt werden. Ein Einzelner kann 

dem nur schwer gerecht werden. 

 

Wenn mehrere spezialisierte Holzbauunterneh-

men gemeinsam den kommunalen und genos-

senschaftlichen Bauherren der Wohnungsbau-

wirtschaft ganzheitliche Sanierungsstrategien zur 

Modernisierung von Wohngebäuden anbieten, 

somit als Generalunternehmen (GU) auftreten, 

könnten die einzelnen Rubriken wohl am besten 

erschlossen werden. Dem entgegen stehen je-

doch die notwendigen finanziellen sowie perso-

nellen Kapazitäten und nicht zuletzt die unbe-

kannten Risiken eines GUs. Es zeigt sich jedoch, 

dass potentielle, größere Bauvorhaben, wie z.B. 

7.000 m² Fassadenflächensanierung mit vorgefer-

tigten und vorgehängten Fassadenelementen in 

Holzelementbauweisen, bislang nicht durch ein 

einzelnes Holzbauunternehmen abgewickelt wer-

den konnten. Demnach geht es nur in Form von 

Kooperationen. Nur so können sich Dachaufsto-

ckungen und großflächige, vorgehängte Fassa-

denelemente in oder mit Holzbauweisen bei der 

Zielgruppe der Bauherren der Immobilien- und 

Wohnungswirtschaft weiter etablieren.  

 

Abschließende Bemerkungen 

Um zukünftig den erhaltenen Kenntnisstand zu 

pflegen empfiehlt es sich, weitere Umfragen mit 

den Verbänden und RAL-Gütegemeinschaften zu 

erarbeiten und Marktstudien durchzuführen. 

Ebenso empfehlen wir den bereits vorhandenen 

ifo-Geschäftsklimaindex „Fertigteil-Hochbau Ein-

familien-Fertighäuser“ grundsätzlich auf mehrere 

Marktsegmente zu erweitern. Wir schlagen des-

halb vor, einen Geschäftsklima-Index „Hochbau 

gütegesicherter Holzbau“ einzuführen.  

 

Dieser sollte folgende Parameter monatlich ab-

fragen: 
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- Beurteilung der Geschäftslage allgemein 

- Bautätigkeit, Entwicklung im Vormonat 

- Bautätigkeit, Behinderung aufgrund von 

- Arbeitskräftemangel 

- Materialknappheit 

- Witterung 

- Finanzierungsmangel 

- Auftragsmangel 

- Anderen Ursachen 

- Auftragsbestand, Entwicklung Vormonat 

- Beurteilung des Auftragsbestands Neubau 

- Ein-/Zweifamilienhäuser 

- Mehrgeschossige Wohngebäude 

- Büro-/Verwaltungsgebäude 

- Kindergärten/Schulen 

- Import 

- Export 

- Beurteilung des Auftragsbestands Bauen im 

Bestand 

- Dachausbau 

- Dachaufstockungen 

- Anbauten / Verdichtungsbauten 

- Fassadenelemente 

- Sanierungen von Holzbauten 

- Kapazitätsauslastung 

- Baupreise, Entwicklung Vormonat 

- Baupreise, selbstkostendeckend 

- Bautätigkeit, Erwartungen für 3 Monate 

- Baupreise, Erwartungen für 3 Monate 

- Geschäftslage, Erwartungen für 3 Monate 

- Geschäftsklima, Gesamtauswertung 

 

Anhand dieser Informationen wäre es jederzeit 

möglich, die Branchenentwicklung in den wich-

tigsten Marktsegmenten zeitnah zu analysieren.  
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40 Klein- und Mittelunternehmen im Bereich des 

Holzbaues in zwei Bundesländern von Österreich 

wurden zu Ihrem Marketingverständnis und den 

eingesetzten Marketinginstumenten befragt. Es 

sollte das vorherrschende Verständnis von Marke-

ting in der Holzbaubranche erhoben und doku-

mentiert werden. Die ernüchternde Realität zeigt, 

dass manche Unternehmen geplant, viele Unter-

nehmen intuitiv Marketingaktivitäten setzten, die 

Potenziale einer abgestimmten Vorgehensweise 

entsprechend der vier P’s (Produkt, Preis, Place-

ment, Promotion) von den Unternehmen noch 

nicht ausgenützt werden. 

 

1 Einleitung 

Marketing ist ein häufig gebrauchter aber auch 

missverstandener Begriff. Auch in der Holzbran-

che wird immer wieder auf die Defizite in der 

Vermarktung des Bau- und Werkstoffes Holz hin-

gewiesen. Aktivitäten der Interessensvertretun-

gen und von Promotionsorganisationen wie 

pro:Holz in Österreich oder dem Holzabsatzfond 

in Deutschlang sollen langfristig das Image des 

Werkstoffes verbessern, doch wie sehen die Ver-

arbeiter, nämlich die Holzbaubetriebe dieses 

Konzept der Kundenorientierung, um am Markt 

erfolgreich zu sein?  

 

Im Rahmen einer Umfrage wurden 40 Holzbau-

betriebe aus Salzburg und Kärnten zu Ihrem Ver-

ständnis von Marketing und den entsprechenden 

Aktivitäten befragt [1]. 

 

Das grundsätzliche Konzept der abgestimmten 

Aktivitäten in den Bereichen der „4-P’s“ im Mar-

keting (Product, Price, Placement, Promotion) ist 

als Übersicht der abgestimmten Handlungsmög-

lichkeiten bereits seit den 60er-Jahren des ver-

gangenen Jahrhunderts bekannt. Viele Unter-

nehmen legen aber auch heute noch den Fokus 

auf Produkte und Funktionalitäten, während der 

Kunde die Befriedigung seiner Bedürfnisse erwar-

tet [2]. 

 

„Heute wird Marketing überwiegend als Aus-

druck für eine umfassende Philosophie und Kon-

zeption des Planens und Handelns gesehen, bei 

der – ausgehend von systematisch gewonnenen 

Informationen – alle Aktivitäten eines Unterneh-

mens konsequent auf die gegenwärtigen und 

künftigen Erfordernisse der Märkte ausgerichtet 

werden, mit dem Ziel der Befriedigung von Be-

dürfnissen des Marktes und der individuellen Zie-

le.“[3] 

 

2 Die Kaufentscheidung 

In einer gestützten Befragung sahen die Unter-

nehmen die Merkmale des Produktes und die 

Qualität als die wichtigsten Bereiche in der Kauf-

entscheidung des Kunden. Abb. 1 zeigt in der 

Übersicht, dass als wichtigste Einzelnennung der 

Preis genannt wurde, während die Person des 

Verkäufers, die Serviceleistungen und die Werbe-

aktivitäten als nachrangig gesehen werden. Die-

ses Bild aus Sicht der Unternehmen muss jedoch 

aus Sicht der Verfasser differenziert betrachtet 

werden, da ein Großteil der Unternehmen die 

Teilaspekte alleinstehend betrachtete und die In-

tegration der verschiedenen Teilbereiche zu ei-

nem gesamten und schlüssigen Marketing-

Konzept nicht durchführte. Aktuell laufen weitere 

Befragungen, um die Entscheidungskriterien bei 

der (komplexen) Entscheidung im Holzbau diffe-

renzierter zu untersuchen. 
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Abb. 1: Einflussgrößen für die Kaufentscheidung 

(n=40, Mehrfachnennungen möglich) [1] 

 

3 Die Produktpolitik – Wodurch hebt man 

sich von der Konkurrenz ab? 

Bei einer so komplexen Entscheidung wie dem 

Hausbau ist der Käufer stark gefordert und oft 

überfordert, die Argumente der verschiedenen 

Anbieter richtig einzuschätzen. Es wurden die 

Unternehmen nach den Eigenschaften und Eigen-

heiten befragt, die sie von der Konkurrenz unter-

scheiden – der unique selling proposition (usp). 

 

Die am häufigsten genannte technische Qualität 

wird heutzutage vom Kunden prinzipiell als Hy-

gienefaktor vorausgesetzt. In Unterscheidung da-

zu ist die vom Kunden wahrgenommene Qualität 

ein umfangreiches Gestaltungsfeld für die Betrie-

be. 

 

Technische Einrichtungen wie CNC-Maschinen 

werden immer mehr zum Standard, als Unter-

scheidungsmerkmal eignen sie sich aus Sicht der 

Verfasser jedoch hauptsächlich für technisch ori-

entierte Argumentationen, Kundenemotionen 

können damit nur bedingt adressiert werden. 

Man kann entsprechend der Literatur das Markt-

verständnis von vielen Holzbaubetrieben als pro-

duktions- oder produktorientiert festlegen, was 

bei aktuellen Marktbedingungen jedoch schwer 

zu Erfolg führt [4]. 

 
Abb. 2: Alleinstellungsmerkmale der Holzbaube-

triebe (n=40, Mehrfachnennungen möglich)  [1] 

 

Die Individualität der Planung wird sowohl im 

Holzbau als auch von der Fertighausindustrie sehr 

oft als Argument strapaziert. 

 

20 % der Unternehmen konnten auf die Frage, 

wodurch man sich von der Konkurrenz abhebt, 

keine Antwort geben. Diese fehlende Profilierung 

erschwert auch die Orientierung für den poten-

ziellen Kunden. 

 

4 Preispolitik 

67 % der Unternehmen geben an, im „durch-

schnittlichen Preissegment“ zu agieren. 30% der 

Unternehmen sehen sich als eher/ oder hochprei-

sig, 3 % der Unternehmen agieren „günstig oder 

zu Kampfpreisen“.  

 

Nur sehr wenige Unternehmen nutzen die Chan-

ce, sich preislich zu profilieren, sprich von der 

Konkurrenz bewusst zu unterscheiden. Es gäbe 

sowohl die Option einer Premium-Strategie, näm-

lich von Preisen über dem Mitbewerb als auch 

von Kampfpreisstrategien, deren Erfolg jedoch 

auch von entsprechenden Produktionsmöglich-

keiten abhängig ist.  

 

Der durchschnittliche Auftragswert der errichte-

ten Häusern unterscheidet sich zwischen 

ca. 60.000 bis 80.000 € bei kleiner Unternehmen 

und 120.000 bis 150.000 € bei größeren Unter-

nehmen. 
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Bereiche, in denen gegenüber der Konkurrenz 

Preisvorteile für den Kunden geboten werden, se-

hen ein Drittel der Unternehmen in der Produkti-

onsweise, 20 % im Produkt, 10 % in Eigenleis-

tungen für den Kunden und 5 % in günstigeren 

Personalkosten. 30% können keine Preisvorteile 

bieten, 7,5 % lieferten keine Angaben. 

 

Der Preis wird als das wichtigste Argument in der 

Kaufentscheidung gesehen, aber zwei Drittel der 

Unternehmen orientieren ihre Preispolitik haupt-

sächlich am Mitbewerb. 

 

5 Placement – die Vertriebswege  

92% der Unternehmen verkaufen überwiegend 

durch den Chef, nur 8 % überwiegend durch 

Verkäufer. Der Vorteil des direkten Kontaktes mit 

dem Kunden gegenüber den Vertriebsystemen 

der Fertighausindustrie muss betont werden, je-

doch könnten auch Cluster-Konzepte eines ge-

meinsamen Vertriebes verschiedener Anbieter 

angedacht werden, um einen breiteren Kunden-

kreis zu erreichen. 

 

6 Promotion – die Kommunikation 

Hauptinstrument der Kommunikation ist die 

Mundpropaganda (98 %) Nennungen, gefolgt 

von Messen (53 %), Internet (48 %) jedoch 

hauptsächlich von den größeren Unternehmen 

genannt.  

 

Der Erstkontakt wird von 86% der Unternehmen 

durch Mundpropaganda hergestellt, eine aktive 

Gestaltung und ein Ausbau dieser sehr authenti-

schen und glaubwürdigen Form der Kommunika-

tion kann Chancen auch für Klein- und Mittelun-

ternehmen bieten. 

 

7 Der Marketing-Mix  

Der geplante und koordinierte Einsatz von Aktivi-

täten in den vier gerade erläuterten Bereiche ist 

der Kern des Marketing-Ansatzes. Die Erhebung 

bei den Unternehmen in der Branche brachte je-

doch ein differenziertes Bild. Als geplanten Mar-

ketingaktivitäten für das nächste Jahr wurden 

überwiegend nur Kommunikationsaktivitäten ge-

nannt. Die Hauptnennungen waren Veranstal-

tungen und Printmedien, während Aktivitäten im 

Internet, Rundfunk und Außenwerbungen ver-

einzelt auch noch genannt wurden. 

 

Ein Marketingkonzept kann jedoch nur erfolg-

reich sein, wenn die vielfältigen Tätigkeiten des 

Unternehmens genau auf einander abgestimmt 

sind. Dies wurde von keinem der befragten Un-

ternehmen konsequent durchgeführt. 

 

Ein Drittel der befragten Unternehmen sieht kein 

Verbesserungspotenzial im eigenen Marketing, 

ein Fünftel äußerte sich nicht zu dazu. Das größte 

Verbesserungspotenzial wird in der Kommunika-

tion gesehen. 

 

Abb. 3: Verbesserungspotenziale des eigenen 

Marketings (n=40, Mehrfachnennungen möglich) 

 

Das Marketing-Budget der Holzbaubetriebe ist im 

Vergleich zu ausgewählten Fertighausbetrieben 

sehr niedrig. Pro verkauftem Haus wird durch-

schnittlich ca. 500 € für das Marketing aufge-

wendet, wobei die verglichenen Fertighausbe-

triebe zwischen vier- und zehnmal so viel in das 

Marketing investieren. 

 

8 Fazit 

Die Möglichkeiten und Chancen des Marketings 

werden von den untersuchten Betrieben nur be-
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dingt ausgenützt. Besonders in Zeiten des ver-

stärkten Wettbewerbs wird es für die Unterneh-

men immer wichtiger, von einer Technik- und 

Produktorientierung sich hin zur umfassenden 

Kundenorientierung weiterzuentwickeln. Es be-

stehen in allen Bereichen des Marketingmix viele 

bekannte Handlungsmöglichkeiten, die auch von 

Klein- und Mittelunternehmen umgesetzt werden 

können. Eine Stärkung der Marketing-Kompetenz 

der Unternehmen könnte strategisch sowohl ein 

Wettbewerbsvorteil für die Unternehmen sein als 

auch für die Einsatzmöglichkeiten des Werkstof-

fes Holz vorteilhaft sein. 

 

Die Unternehmen könnten Alleinstellungsmerk-

male hervorheben, die sowohl in unterschiedli-

chen Produkten und deren Eigenschaften, in ei-

ner unterschiedlichen Preispolitik, über vielfältige 

Vertriebswege oder durch Kommunikationsaktivi-

täten sich ergeben. Erfolgreich können solche Ak-

tivitäten sein, wenn ein abgestimmtes Agieren 

der verschiedenen Bereiche des Marketings im 

Betrieb umgesetzt wird. 
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Ludger Dederich 

 

1 Voraussetzungen 

Die Notwendigkeit der Bereitstellung von allge-

meinen Informationen für Bauinteressenten und 

von Fachinformation für Baufachplaner rund um 

das Planen, Bauen, Wohnen und Arbeiten mit 

Holz beruht auf zwei zentralen Aspekten: 

- Überwindung von Vorbehalten und Ausgleich 

von Wissensdefiziten sowie 

- Schaffung von Zutrauen und Sicherheit im 

Sinne der Gewährleistungsverantwortung der 

Planer bzw. im Sinne des Verbraucherschutzes 

für Bauinteressenten. 

 

Verknüpft mit diesen beiden Maßgaben zur Kon-

zeption und Umsetzung einer auf Kontinuität an-

gelegten, zentralen Kommunikation pro Holz und 

seiner Verwendung im Bauwesen sind die Aufga-

ben des Holzabsatzfonds. Nicht von ungefähr 

heißt es daher in § 2 des Holzabsatzfondsgeset-

zes, dass dieser den Absatz und die Verwertung 

von Erzeugnissen der deutschen Forst- und Holz-

wirtschaft durch Erschließung und Pflege von 

Märkten im In- und Ausland mit modernen Mit-

teln zentral zu fördern habe [1]. Und allein schon 

vor dem Hintergrund, dass die modernen Kom-

munikationsmittel einem beständigen Wandel 

unterworfen sind, lässt sich daraus der entspre-

chende Bedarf ableiten. 

 

Da im Bausektor mehr als 60% der Produktions-

menge der Forst- und Holzwirtschaft abgesetzt 

werden, bedürfen allerdings die im Bausektor Ak-

tiven einer spezifischen Ansprache im Sinne eines 

Dialogs auf gleicher Augenhöhe zur Schaffung 

des für Planer notwendigen Zutrauens in die ihm 

angebotenen Informationen. 

 

2 Beeinträchtigungen 

Globaler Hintergrund ist, dass sich Holz als der 

einzige im großen Maßstab verfügbare nach-

wachsende Bau- und Werkstoff gegenüber kon-

kurrierenden Rohstoffen nur dann behaupten 

kann, wenn die positiven Holzeigenschaften stär-

ker herausgearbeitet und für die am Bau Beteilig-

ten aufbereitet sowie parallel dazu weitere Ein-

satzbereiche im Bauwesen erschlossen werden. 

Gleichzeitig muss im Umkehrschluss aus dem 

Bausektor „herausgehört“ werden, welche kon-

zeptionellen Entwicklungen sich dort abzeichnen, 

auf die der Baustoff Holz mit eigenständigen Lö-

sungen und Angeboten im Sinne von Forschung 

und Entwicklung reagieren kann bzw. muss. Da-

bei zeigt der aktuelle internationale Abgleich mit 

den Situationen in Regionen wie Skandinavien 

oder Nordamerika, aber auch mit Österreich und 

der Schweiz, dass dort die Akzeptanz des Bauens 

mit Holz ungebrochen viel größer ist als hierzu-

lande, so dass die Kommunikation mindestens 

auch unvermindertem Niveau erforderlich ist, um 

in Deutschland das Bauen mit Holz alltäglicher zu 

machen, gilt es doch, eine neue Holzkultur zu 

schaffen. 

 

Dazu zählt, strategisch Möglichkeiten aufzubau-

en und Ergebnisse zu vermitteln, die einer sich 

ändernden, da natürlichen Bedingungen unter-

worfenen Rohstoffbasis zuzuschreiben sind. Denn 

angesichts der verschiedenen entwickelten Klima-

szenarien liegt bereits heute deutlich zu Tage, 

dass zukünftig vertraute Holzarten weniger, 

gleichzeitig bislang im Bauwesen nicht übliche 

Holzarten mehr Bedeutung zukommen wird. Als 

Konsequenz aus Katastrophenereignissen (Sturm-

schäden) wurden bereits in den zurückliegenden 

zwei Jahrzehnten unter Berücksichtigung der für 

die Forstwirtschaft notwendigen langen Produk-

tionszeiträume verstärkt Laubhölzer angepflanzt. 

Deren Bestand nimmt mittlerweile 41 % der 

Waldfläche [2], aber nur 5 % der Schnittholzpro-

duktion in Deutschland ein. Somit sind neben 

den Entwicklungen dahingehend, für Laubholzar-

ten das Anwendungsspektrum im Holzbau zu 

erweitern, Vorbereitungen zu treffen, Multiplika-

toren wie Planer und Lehrende, aber eben auch 
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Bauinteressenten darauf einzustimmen, dass 

Laubhölzer in heute noch unvorstellbaren Berei-

chen des Bauwesens und des Holzbaus zur An-

wendung kommen werden – ohne dass die dazu 

notwendige Akzeptanz zu Lasten von Zutrauen 

und Sicherheitsbedürfnissen erfolgt. 

 

3 Vorurteile 

Bis dahin gilt, zumal uns augenblicklich alle Berei-

che unserer Gesellschaft als nachhaltig verkauft 

werden, die unvermindert bestehenden Beein-

trächtigungen und Nachteile des Baustoffs Holz 

aufzulösen. Diese bestehen ungeachtet des Um-

standes, dass die Deutschen eine starke emotio-

nale Bindung zum Holz und seinem Produktions-

standort, der ‚Fabrik Wald’, haben. Hinsichtlich 

letzterem ist die Haltung aber ebenso von einer 

gewissen Sorge geprägt, die von falschen An-

nahmen ausgeht. So haben entgegen der land-

läufigen Annahme, die Waldfläche im Bundesge-

biet wäre kleiner geworden [3], in Deutschland 

seit den 1980er Jahren die Holzvorräte zuge-

nommen [4]. Dabei ist die verbreitete Skepsis hin-

sichtlich der wirtschaftlichen Nutzung der Wälder 

nicht unwesentlich auf die kontinuierliche und 

negative Berichterstattung in den Medien zur 

Zerstörung etwa der tropischen oder borealen 

Urwälder zurück zu führen [5]. 

 

Darüber hinaus prägen im Bauwesen Vorurteile 

den Umgang mit dem Baustoff Holz. Sicherlich, 

es ist nicht von der Hand zu weisen, dass Holz ein 

brennbarer Baustoff, anfällig für Insektenbefall 

und bei gegenüber Feuchtigkeitseinwirkung emp-

findlich ist. Angesichts der Verantwortung, die 

die am Bau Beteiligten bei der Umsetzung von In-

vestitionsentscheidungen jeweils auf sich neh-

men, bedarf es an dieser Stelle erheblichen Zu-

trauens, sich in diesen Fällen für den Baustoff 

Holz zu entscheiden. 

 

Wohl kann man den oben genannten Nachteilen 

durch geeignete Maßnahmen wie der Bereitstel-

lung qualitativ hochwertiger Vollholzprodukte, 

mittels konzeptionellem wie konstruktiv vorbeu-

gendem Brandschutz und konstruktivem Holz-

schutz entgegenwirken, doch haben sich unge-

achtet der in den zurückliegenden Jahrzehnten 

geleisteten Entwicklungs- und Informationsarbeit 

sowohl in der Bevölkerung wie in bautechnischen 

Fachkreisen die Vorbehalte nur unverhältnismä-

ßig aufgelöst. 

 

Beispielsweise konnte bislang nicht den Vorstel-

lungen, Holz verfüge nur über eine ungenügende 

Tragfähigkeit und auch die schallschutztechni-

schen Eigenschaften von Holzbauteilen würden 

nicht annähernd den geforderten Standards ent-

sprechen können, nicht in ausreichend erfolgrei-

chem Maße begegnet werden. Zudem wird Holz 

und Holzbauten – und nicht nur aus Kreisen der 

Immobilienwirtschaft oder –kreditwirtschaft - ei-

ne nur geringe Lebensdauer bzw. Werthaltigkeit 

zugesprochen [6]. 

 

4 Nachteile 

Im Gegensatz zu anderen Baustoffe wie Stahl 

oder Beton ist Holz ein natürlicher Baustoff mit 

inhomogener Zusammensetzung und individuel-

len Materialeigenschaften, so dass der Baustoff 

Holz nicht ohne Weiteres an die jeweiligen An-

wendungserfordernisse und Bedürfnisse ange-

passt werden kann. Das Planen und Bauen mit 

Holz erfordert daher mehr planerische Grund-

kenntnisse, Wissen um die und Erfahrung mit 

den mechanisch-technischen Eigenschaften und 

Möglichkeiten hinsichtlich der Be- und Verarbei-

tung sowie der konkreten Umsetzung, um den 

bautechnischen wie baurechtlichen Anforderun-

gen entsprechen zu können. Somit ist es eine 

Grundvoraussetzung für die Sicherung und bes-

ser noch die Verstärkung der Verwendung von 

Holz im Bauwesen, den Planern und Bauschaf-

fenden das notwendige Wissen und die erforder-

liche Sicherheit abgestimmt, praxisbezogen, über-
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betrieblich und authentisch anzubieten bzw. zu 

vermitteln. 

 

Da der Holzbau an den Hochschulen mit bau-

technischen Fachrichtungen (Architektur und 

Bauingenieurwesen) im Vergleich zu den konkur-

rierenden Baustoffen nur bedingt vermittelt wird, 

damit nur ein kleiner Teil der Studierenden mit 

fundiertem wissen um Holz und den zeitgemä-

ßen Holzbau ins Berufsleben eintritt, muss die 

fachtechnische Kommunikation als ergänzendes 

Angebots an die Lehre auf allen ebenen ausge-

baut werden. Denn schließlich sind die Studie-

renden von heute die Entscheidungsträger und 

Multiplikatoren von morgen. 

 

Ein Stück weit ist die grundsätzliche Benach-

teiligung des Baustoffs Holz gegenüber den kon-

kurrierenden Baustoffen historisch bedingt. Wäh-

rend bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts auch in 

Deutschland die Realisierung von Baumaßnah-

men in Holzbauweise in größerem Umfang in 

Holz üblich gewesen ist, wurde Holz in Folge der 

Industrialisierung und insbesondere durch das Er-

starken der Konkurrenzbaustoffe in der ersten 

Hälfte des 20. Jahrhunderts aus den ihm eigenen 

Verwendungsbereichen verdrängt. Von daher 

denkt hierzulande ein Bauherr - im Gegensatz zur 

Haltung in den USA, Kanada oder Skandinavien – 

im Vorfeld einer investiven Bauentscheidung 

spontan an die Massivbauweise. Zusätzlich ver-

schärft wird die Situation dadurch, dass, wie Stu-

dien belegen, Architekten ihren Bauherren im 

Zuge deren Entscheidungsfindung häufig von der 

Holzbauweise abraten. Selbst zunächst mit dem 

Holzbau sympathisierende Bauherren werden auf 

diese Weise dazu bewegt, sich für eine der kon-

ventionellen Bauweisen zu entscheiden. Diese 

Vorgehensweise der Architekten beruht nicht 

unwesentlich auf ihren Kenntnisdefiziten hin-

sichtlich des Holzbaus und seiner zeitgemäßen 

Ausprägung. Die Ursache für die Defizite liegen 

in der bereits angesprochenen nur geringfügigen 

Vermittlung von Holzbauwissen in den bautech-

nischen Studiengängen begründet. Da holzbau-

kompetente Architekten und Ingenieure inner-

halb der jeweiligen Berufsgruppen nur Minder-

heiten darstellen, ist die Wahrscheinlichkeit, dass 

ein holzbauwilliger Bauherr auf einen solchen Pla-

ner trifft, gering. 

 

Zwar konnte auch aufgrund der zentralen Kom-

munikation pro Holz die Holzbauquote seit 1990 

von 7 % auf etwa 14 % heute gesteigert wer-

den, doch liegt dieser wert nach wie vor deutlich 

unter der Quote anderer Länder. Dabei ist belegt, 

dass eine Holzbauquote von 40 % im Bereich der 

EFH möglich wäre [7]. 

 

Die Feststellungen im Bezug auf den Sektor der 

EFH gelten in ungleich umfassenderem Maße für 

die mehrgeschossigen Wohn- und Bürogebäude 

wie für den Industrie- und Gewerbebau. Bei letz-

terem liegt die aktuelle Holzbauquote unterhalb 

von 3 %, was um so problematischer ist, als dass 

perspektivisch aufgrund der anstehenden demo-

graphischen Entwicklung von einer deutlichen 

Reduzierung der Bautätigkeit im Wohnungsbau 

auszugehen ist [8]. 

 

Nicht zuletzt bedarf es einer zentralen Kommuni-

kation bzw. Informationsbereitstellung, da die 

Forst- und Holzwirtschaft in Deutschland im We-

sentlichen klein- und mittelständig strukturiert ist. 

Daher kann einerseits ein einzelnes Unternehmen 

keine flächendeckende (d.h. bezogen auf die Pla-

ner wie die Bauinteressenten), sondern maximal 

regional eigene Werbung bewerkstelligen – und 

schon gar keine vorwettbewerblichen Markt-

hemmnisse beheben -, andererseits ist es beson-

ders angesichts der Haftungsverantwortung der 

Planer notwendig, technische Entwicklungen und 

Informationen abgestimmt, d.h. im Zuge eines 

Diskurses unter den verschiedenen Branchen-

gruppen wieder und wieder erörtert, vorzuhalten 

und anzubieten. Zudem spielt im Diskurs techni-
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scher Entwicklungen die aus überbetrieblichen Er-

wägungen vorzunehmende Einbindung der ober-

sten Bauaufsicht eine nicht zu unterschätzende 

Rolle, da diese in Projekte eingebunden ist, um 

den übergeordneten Schutzzielen Rechnung zu 

tragen, was wiederum vertrauensbildend mit 

Blick auf die Zielgruppen wirkt. 

 

5 Instrumente 

Die in diesem Sinne eingesetzten und wirkungs-

vollen Instrumente sind 

- das Aufklärungs- und Informationsangebote 

für die Endverbraucher sowie 

- das Angebot des INFORMATIONSDIENST HOLZ 

für die Fachzielgruppen. 

 

In der Ansprache der Bauinteressierten geht es ei-

nerseits darum, „Lust“ auf das Bauen und Woh-

nen mit und in Holz zu machen, während gleich-

zeitig darauf hingewirkt wird, den tradierten Vor-

behalte auf nachvollziehbare Art und Weise zu 

begegnen. Dazu gehört, den Sinn und die Not-

wendigkeit einer wirtschaftlichen Waldnutzung 

mit den sich daraus ergebenden positiven Neben-

effekten für die Gesellschaft (von Klimaschutz bis 

hin zur Naherholung) zu kommunizieren. Im 

Übergang zur Ansprache der Fachzielgruppen ist 

es bezogen auf das Sicherheits- und Vertrauens-

bedürfnis der Bauinteressenten vonnöten, die 

entsprechende Kommunikation bzw. Informati-

onsvermittlung vorwettbewerblich und überbe-

trieblich aufzustellen. 

 

Letztere Qualität ist mit Blick auf die Erwartungen 

der am Bau Beteiligten zentral, da es hierzulande 

im Bauwesen keine Produkt-, sondern nach wie 

vor die persönliche Haftung des Planers gegen-

über seinem Auftraggeber gibt. Daher ist es äu-

ßerst wichtig, dass über den INFORMATIONS-

DIENST HOLZ als der zentralen Plattform zur fach-

technischen Kommunikation der deutschen Forst- 

und Holzwirtschaft nur entsprechend abgestimm- 

 

 
Abb. 1: Beispiel für die emotionale Kommunika-

tion pro Holz zur Ansprache von Endverbrau-

chern aus den 1980er Jahren, Repro: Dederich 

 
te und aufbereitete, belastbare Informationen 

den Planern zur Verfügung gestellt wird. Die Dar-

stellung der fachtechnischen Inhalte als überbe-

triebliche, die daraus folgende Interpretation als 

dem Stand der Technik schafft das für die Planer 

notwendige Zutrauen. So werden die Inhalte der 

praxisorientiert ausgelegten Publikationen des  

INFORMATIONSDIENST HOLZ in der Regel von 

praktizierenden Planern für ihresgleichen verfasst, 

sind die Regionalen Fachberater als in eigenen 

Büros tätige Architekten und Ingenieure in ihren 

Aussagen gegenüber den beratenen Kollegen 

glaubwürdig, da sie wie diese in gleicher Haf-

tungsverantwortung stehen, ist die Betreuung 

der Zentralen Fachberatung nicht an ein Callcen-

ter, sondern an ein Ingenieurbüro mit erheblicher 

Holzbaukompetenz vergeben. 
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Abb. 2: Beispiel für die fachtechnischen Kommu-

nikation pro Holz zur Ansprache bautechnischer 

Entscheidungsträger aus dem Jahr 1963, Repro: 

Dederich 

 

6 Fazit 

Vor diesem Hintergrund ist die auf Fakten und 

wissenschaftlicher Zuarbeit basierte, kontinuier-

lich fortzuführende fachtechnische wie allgemei-

ne Kommunikation gegenüber so konkreten Ak-

teuren wie den Architekten und Ingenieuren, der 

Bauaufsicht wie den bautechnischen Vertretern 

institutionellen Investoren, den bautechnisch Leh-

renden wie Lernenden, Baustoffproduzenten wie 

Ausführenden, aber nicht minder den Bauherren 

unerlässliches Instrument. Dieses zielt darauf ab, 

allen das notwendige Maß an Sicherheit zu ge-

ben, dass das eigene Tun mit den sich daraus er-

gebenden Verbindlichkeiten fordert, um eine Po-

sition pro Holz oder mit Holz treffen zu können. 
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1998, zuletzt geändert am 26. Juni 2007 

[2] Bundesministerium für Ernährung, Landwirt-

schaft und Verbraucherschutz, Bundeswald-

inventur, Bonn 2006 

[3] IFAK-Institut, „Imagebarometer“ Forst und 

Holz, Taunusstein 2008 

[4] Bundesministerium für Ernährung, Landwirt-

schaft und Verbraucherschutz, Bundeswald-

inventur, Bonn 2006 

[5] Gross, J., Sonst kommen wir auf keinen grü-

nen Zweig, in: Frankfurter Allgemeine Sonn-

tagszeitung, 22. Februar 2009, Frankfurt 

[6] Kompetenzzentrum, „kostengünstig quali-

tätsbewusst Bauen“ im IEMB, Lebensdauer 

von Bauteilen und Bauteilschichten, Berlin 

2003 

[7] Roland Berger Forschungsinstitut für Markt- 

und Systemforschung, Image und Zukunfts-

perspektiven des Zimmerer- und Holzbau-

gewerbes in Bayern und Umgebung, Mün-

chen 2001 

[8] Knauf, M., Mantau, U., Die Holzbauweise im 

Industrie- und Gewerbebau, Bielefeld Celle 

2008 
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Arnim Seidel 

 

1 Einleitung 

Architektenwettbewerbe sind fachliche Leistungs-

vergleiche, durch die der Auslober alternative 

Entwürfe für anspruchsvolle Bauaufgaben erhält. 

Der Architekt beteiligt sich an diesem Prozedere, 

um mit einer überzeugenden Leistung den Pla-

nungsauftrag zu erhalten. Zunehmend müssen 

auch Fachplaner wie z.B. Bauingenieure einge-

bunden werden. 

 

Alle Wettbewerbsverfahren werden bundesweit 

einheitlich durch die GRW 1995 – Grundsätze 

und Richtlinien für Wettbewerbe auf den Gebie-

ten der Raumplanung, des Städtebaues und des 

Bauwesens – geregelt. Mit Wirkung vom 1.1.09 

hat das Bundesministerium für Verkehr, Bau und 

Stadtentwicklung vereinfachte Richtlinien für Pla-

nungswettbewerbe (RPW 2008) für den Bundes-

bau verbindlich eingeführt und die Behörden der 

Länder wie auch den kommunalen Bereich gebe-

ten, ebenfalls die RPW 2008 anzuwenden. Diese 

Richtlinien lösen aller Voraussicht nach die bishe-

rige Wettbewerbsvorschrift GRW 1995 ab.  

 

Die Richtlinien bieten unterschiedliche Wettbe-

werbsabläufe und Verfahrensformen für spezifi-

schen Aufgaben an, so etwa Ideen- oder Realisie-

rungswettbewerbe, offene und nichtoffene Wett-

bewerbe, zweiphasige oder kooperative Verfah-

ren. Alle Verfahren sind öffentlich-rechtlich gesi-

chert; die Landesarchitektenkammern haben die 

Aufgabe, bei der Regelung und Förderung des 

Wettbewerbswesens mitzuwirken. 

 

Wettbewerbe werden in der Regel durch den 

Bauherrn veranstaltet. Das kann neben kommu-

nalen Gebietskörperschaften jedes Unternehmen 

und auch jede Privatperson sein. Gerade private 

Bauherren haben in Zeiten zunehmender Konkur-

renz erkannt, dass der Wettbewerb Innovationen 

fördert und z.B. die Firmenidentität unnachahm-

lich nach außen vermittelt. 

 

Von jedem Wettbewerbsteilnehmer werden die 

gleichen Leistungen verlangt, um sie fair mitein-

ander vergleichen zu können. Ein unabhängiges 

Preisgericht prüft, bewertet und urteilt. Ihm ge-

hören Fachpreisrichter – meistens bau- und wett-

bewerbserfahrene Architekten – sowie Sachpreis-

richter an, die vor allem die Interessen des Auslo-

bers vertreten. Das Qualitätsurteil wird vom Preis-

gericht in einem demokratischen Verfahren ge-

fällt. Es berücksichtigt gestalterische, wirtschaftli-

che, funktionale, technische und ökologische As-

pekte.  

 

Im Normalfall wird der von der Jury empfohlene 

Entwurf des Erstplatzierten realisiert. Meistens 

werden für die ersten Plätze Preisgelder ausge-

lobt. Die vom Wettbewerbsteilnehmer erbrachten 

Leistungen gehen rechtlich auf den Auslober 

über und stehen zu seiner freien Verwendung. 

 
Abb. 1: 1. Preis WBW Nettersheim 

 

2 Die Festlegung des Baustoffes 

Vorab ist zu sagen, dass die Realisierung der 

meisten Holzbauten nicht auf Architektenwettbe-

werbe zurückzuführen ist. Entweder zeichnen 

holzbauaffine Bauherren verantwortlich, die ihren 

Auftrag direkt vergeben, oder Architekten, die 

ihre Bauherren von der Sinnfälligkeit eines Holz-

baus überzeugen.  
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Architektenwettbewerbe werden in der Regel 

ohne verbindliche Vorgaben für Baustoffe oder 

Bauweisen ausgelobt. Die Bauherren erwarten 

von den teilnehmenden Architekten einen Ent-

wurf, der in organisatorischer, gestalterischer, 

technischer und wirtschaftlicher Hinsicht über-

zeugt. Die Beantwortung der Frage nach dem 

Baustoff soll sich im Idealfall aus der individuellen 

Disposition des Bauwerks ergeben, die für die ge-

forderte Aufgabe entwickelt wurde.  

 

Zielen Architektenwettbewerbe auf die reine 

Entwicklung von Vorentwürfen, werden ohnehin 

keine genauen Aussagen zum Konstruktionsma-

terial getroffen. Sind allerdings durch den Auslo-

ber einzuhaltende Kostenbudgets für den Ent-

wurf vorgegeben, so ist eine Kostenschätzung zu 

erstellen, die zumeist ohne Festlegung auf das 

Konstruktionsmaterial nicht auskommt. 

  

Bei nicht baustoffgebundenen Wettbewerben ist 

es natürlich besonders erfreulich, wenn sich der 

Entwurf eines Holzbaus gegen andere Entwürfe 

mit konkurrierenden Baustoffen durchsetzen 

kann. Nicht unerwähnt sollte bleiben, dass bei 

einigen Großprojekten der ursprünglich im Wett-

bewerb favorisierte Baustoff nach der Ausschrei-

bung aus Kostengründen (durch fallende bzw. 

steigende Baustoffpreise) geändert worden ist.  

 

Grundsätzlich ist es zulässig, in einer Wettbe-

werbsauslobung die überwiegende Verwendung 

eines konstruktiven Baustoffs wie Holz zur Teil-

nahmevoraussetzung zu erklären. Entscheidend 

ist dabei, dass der Auslober ein nachvollziehbares 

Motiv für diesen Schritt hat – seien es rein techni-

sche oder nutzungsbezogene Gründe oder auch 

ökologische Motive des Bauherren.  

 

Die Einflussnahme auf Materialvorgaben zuguns-

ten des Baustoffs Holz im Rahmen eines Architek-

tenwettbewerbs sollte sich also immer zuerst an 

den Auslober richten.  

Beabsichtigt der Bauherr mit Holz zu bauen und 

schreibt dies in der Auslobung fest, fühlen sich 

nicht nur holzbauerfahrene Architekturbüros an-

gesprochen, sondern auch holzbaufremde Planer, 

die eine gute Gelegenheit sehen, sich auf das für 

sie ungewohnte Material einzulassen – letzterer 

Effekt ist im Sinne der Holzbauförderung von 

großer Bedeutung.  

 

Alle an Wettbewerben teilnehmenden Architek-

ten sind Multiplikatoren, die sich aktuelles Wissen 

über den Holzbau aneignen, Firmenkontakte 

knüpfen und durch ihre Wettbewerbsbeiträge – 

auch wenn sie nicht zu den Preisträgern gehören 

– Anstöße für Kollegen geben. Die Veröffentli-

chung von Wettbewerbsentscheidungen über 

Ausstellungen oder die Fachpresse (z.B. „Wettbe-

werbe aktuell“ oder www.competitionline.de) 

wird von Architekturbüros, die sich regelmäßig 

an Wettbewerben beteiligen, mit großem Interes-

se verfolgt. Gerade jüngere Büros versuchen sich, 

über Wettbewerbe Aufträge zu verschaffen und 

können so an den Holzbau herangeführt werden. 

 

3 Wettbewerbsmonitoring 

Zur systematischen Erschließung von Marktpoten-

zialen verfolgt die Holzwirtschaft in einigen Bun-

desländern ein sogenanntes Bautenmonitoring. 

Über Presseberichte zu geplanten Bauvorhaben 

oder öffentliche Ausschreibungen werden Bau-

herren oder bereits beauftragte Architekten pro-

aktiv über die für die Bauaufgabe sich anbieten-

den Möglichkeiten des Holzbaus aufgeklärt. Die-

se Aufgabe obliegt den regionalen Fachberatern 

des Informationsdienst Holz oder den Landesbei-

räten Holz, sollte aber auch von Holzbau-Un-

ternehmen wahrgenommen werden. 

 

Die Methode lässt sich auf ein Monitoring von 

Wettbewerben ausweiten. Ausgangspunkt dafür 

können auch hier Presseberichte über Bauvorha-

ben oder Beratungen in Gemeinderatssitzungen 

sein. Entscheidend ist, potenzielle Bauherren 
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noch vor Bekanntgabe eines Wettbewerbs für 

den Baustoff Holz zu gewinnen und so auf die 

Auslobungsinhalte einzuwirken. Wie schon bei 

dem Bautenmonitoring bietet sich hier die Mög-

lichkeit, nicht nur mit Hilfe institutionell geförder-

ter Aktivitäten, sondern durch Engagement aus 

der Branche selbst für den Baustoff einzutreten.  

 

4 Wettbewerbssponsoring 

Realisierungswettbewerbe, bei denen der Bau-

stoff Holz von Beginn an Teilnahmebedingung 

ist, stellen bisher noch eine Ausnahme dar. Um 

dies etwas gebräuchlicher werden zu lassen, 

könnte ein Wettbewerbssponsoring Hilfestellung 

bieten. 
 

 
Abb. 2: WBW Neumünster 

 

Als gelungene Maßnahme für die unmittelbare 

Förderung des Holzbaus erwiesen sich zwei Reali-

sierungswettbewerbe, die im Jahr 2008 die Ge-

meinde Nettersheim in Nordrhein-Westfalen und 

die Hallenbetriebe Neumünster in Schleswig-Hol-

stein ausgelobt haben – ein kommunaler und ein 

privater Bauherr. Beiden Ausschreibungen lag die 

zwingende Vorgabe zugrunde, die geforderten 

Gebäude in Holzbauweise zu planen. Teilge-

nommen haben je 25 Architekturbüros, die über 

Erfahrungen bei Planung und Bau von Holzbau-

werken verfügen und dies anhand von Projektre-

ferenzen nachweisen konnten. 

 

Diese Wettbewerbe kamen durch finanzielle Un-

terstützung der Deutschen Bundesstiftung Um-

welt und des Holzabsatzfonds zustande. Beide 

Einrichtungen erwarteten – mit unterschiedlichen 

Motiven, aber einem gemeinsamen Ziel – die Ent-

wicklung innovativer Konstruktionen, die Modell-

charakter für andere Projekte haben.  

 

Trotz der gelungenen, mit Preisen ausgezeichne-

ten Arbeiten war nicht zu übersehen, dass selbst 

renommierte Architekturbüros Baulösungen vor-

stellten, die den technischen Anforderungen an 

ein beispielgebendes Holzbauwerk nicht immer 

standhielten. Es zeigte sich, dass der übliche, 

knapp bemessene Zeitrahmen wie auch die nicht 

auskömmlichen Preisgelder die intensive Ausein-

andersetzung mit der „Materie Holz“ bremsten. 

Ein Grund ist sicher, dass für die meisten Archi-

tekturbüros die Bearbeitung eines Wettbewerbs 

ein betriebswirtschaftliches Wagnis darstellt. 

 

Als Fazit muss jedoch festgehalten werden, dass 

die finanzielle Unterstützung den beiden wettbe-

werbs- wie auch holzbauunerfahrenen Bauherren 

den entscheidenden Impuls gaben, einen Wett-

bewerb mit einem klaren Bekenntnis zum Bau-

stoff Holz auszuloben und die anstehenden Bau-

aufgaben dementsprechend zu realisieren.  

 

5 Neue Kriterien für Wettbewerbe 

Eine große Chance, den Anwendungsbereich des 

Baustoffs Holz auszuweiten, ergibt sich durch die 

steigenden Anforderungen an nachhaltiges und 

energieeffizientes Bauen. Der im Wohnungsbau 

immer häufiger geforderte Passivhaus-Standard 

befördert die Verwendung hochwärmegedämm-

ter Bauteile in Holzbauweise vornehmlich in der 

Außenhülle. Passivhäuser sind in Holzbauweise 

preiswerter und effektiver zu errichten als in allen 

anderen Bauweisen. 

 

Aus vielen Wettbewerben im Wohnbau, bei de-

nen hohe Energiestandards als eine Maßnahme 

nachhaltigen Bauens zu realisieren waren, gingen 

ohne konkrete Materialvorgabe Objekte in Holz-
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bauweise als Sieger hervor. Da die Vorgaben 

noch weiter steigen, ist also zu erwarten, dass 

der Holzbau nicht nur in diesem Segment immer 

wichtiger werden wird. Hier ist noch Aufklärung 

der Bauherren gefragt, die Vorbehalte gegenüber 

dem Holzbau und demzufolge Schwierigkeiten 

haben, sich mit der für Sie verbindlichen Preisge-

richtsentscheidung anzufreunden. 

 

 

Abb. 3: Umweltbundesamt Dessau 

 

Ein gelungenes Beispiel der jüngsten Vergangen-

heit stellt der Wettbewerb für das Umweltbun-

desamt in Dessau dar, bei dem ein Verwaltungs-

gebäude für 800 Beschäftigte unter höchsten An-

forderungen an Nachhaltigkeit und Energieeffi-

zienz zu entwickeln war. Es wurden keine Forde-

rungen an die zu verwendeten Baustoffe gestellt. 

Zur Realisierung kam der Entwurf des Büros sau-

erbruch hutton aus Berlin. Er sah eine Mischbau-

weise vor, bei der die Fassaden außen wie innen 

im überdachten Atrium als Bauelemente in Holz-

bauweise konzipiert waren. 

 

 



 1 MARKTERSCHLIESSUNG, ÖKONOMIE – 1.2 MARKETING 
HOLZBAU UND STUDENTENWETTBEWERBE 

 

 
 
1.2 Marketing 
 Holzbau und Studentenwettbewerbe 
   
 

 

105 ZUKUNFT 
H  O  L  Z 

Studenten- / Ideenwettbewerb 

„ZUKUNFT HOLZ“ 

 

Wettbewerb 

Um im Rahmen des Projektes zukunftsfähige 

Ideen und Entwürfe bekannt zu machen, schrieb 

das Institut für Holzbau der Hochschule Biberach 

einen Stegreif Studenten-/Ideenwettbewerb 

„ZUKUNFT HOLZ“ aus. Der Grund hierfür lag dar-

in, dass wir der Meinung sind, dass das Know-

how, die Einschätzungen und vor allem die un-

verbrauchten Ideen und Visionen der Studentin-

nen und Studenten phantasiereiche, unkonventi-

onelle und innovative Arbeiten hervorbringen, 

was durch die nachfolgenden Arbeiten eindrück-

lich bestätigt wurde. 

 

Teilnahmeberechtigt waren Studentinnen und 

Studenten aller Fachrichtungen an Hochschulen, 

Fachhochschulen und Akademien im deutsch-

sprachigen Raum, wobei Einzel- oder Gruppenar-

beiten zugelassen waren. 

 
 

Hintergrund 

Der Reichtum an unterschiedlichen Möglichkeiten 

der Holzverarbeitung bietet seit jeher einen ab-

wechslungsreichen und variablen Einsatz des Ma-

terials Holz für das Bauwesen. Über die Entwick-

lung bekannter Konstruktionen und Systeme hin-

aus können mit diesem Material neue, zeitgemä-

ße und innovative Einsatzformen geschaffen wer-

den. Durch unterschiedliches Fügen und Verbin-

den der Grundelemente des Werkstoffes Holz 

galt es in diesem Wettbewerb den Einsatz von 

Holz und seiner Nebenprodukte zu festigen, ge-

gebenenfalls neu zu definieren und zu gestalten. 

 

Ideen und Entwürfe 

Bei den einzureichenden Arbeiten sollte die Aus-

einandersetzung mit dem Werkstoff Holz deutlich 

erkennbar sein. Die Vielfalt der Ideen und Ent-

würfe konnte sich die auf alle Bereiche der Holz-

anwendung beziehen. Gesucht wurden Ideen, 

die den Werkstoff Holz und dessen Produkte in 

innovativer Weise einsetzen. Gestalterische, kon-

struktive und technologische Lösungen waren 

möglich. 

 

Bewertungskriterien 

Die Jury bewertete sowohl Arbeiten, die in der 

Praxis umsetzbar sind, als auch Ideen, die Poten-

tial für die Umsetzung in naher oder ferner Zu-

kunft bieten. Phantasiereiche und unkonventio-

nelle Arbeiten wurden in gleicher Weise, unab-

hängig vom Ausarbeitungsgrad, bewertet. Be-

wertet wurde in erster Linie der Innovationsgrad 

der eingereichten Arbeiten. 
 

Auslober 

Institut für Holzbau, Hochschule Biberach 

Karlstraße 11 

88400 Biberach / Riss 
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Jury 

Prof. Dipl.-Ing. Peter Cheret, Architekt 

Vorsitzender der Jury 

Universität Stuttgart 

 

Dipl.-Ing. Norbert Baradoy, Architekt, Regionaler 

Fachberater Informationsdienst Holz, Tübingen 

 

Dipl.-Ing. (FH) Thomas Deines 

Ministerium für Ernährung und Ländlichen Raum 

Baden-Württemberg, Stuttgart 

 

Dipl.-Ing. (FH) Carola Scheytt 

Ministerium für Ernährung und Ländlichen Raum 

Baden-Württemberg, Stuttgart 

 

Prof. Dipl.-Ing. Kurt Schwaner, Bauingenieur 

Institut für Holzbau, Hochschule Biberach 

 

Prof. Dipl.-Ing. Gerhard Bosch, Architekt 

Institut für Holzbau, Hochschule Biberach 
 

Vorprüfung 

Dipl.-Ing. (FH) Johannes Sessing, Architekt 

Dipl.-Ing. (FH) Karen Spanninger, Architektin 

 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

Preisträger Preisgruppe 1 

 

Holzschindelpaneel 

Abele Peter, Schieber Roman 

Universität Stuttgart 

Landpoint 

Eberhard Eric, Hochschule Biberach 

Lebendiger Steg 

Fischer Patrick, Fachhochschule Dortmund 

Behausung auf Zeit 

Herzog Julia, Müller Thomas 

Hochschule für Technik Stuttgart 

EuroSpar Reutte 

Schauer Julia, Prader Renate, Mark Pia 

Leopold Franzens Universität Innsbruck 

Palettenhaus 

Schnetzer Andreas Claus, Pils Gregor 

Universität Wien 

sväng 

Sunder Stephan, Fachhochschule Dortmund 

nemus concept.bike 

Tarancewski Robert, Zimprich Dominique, 

Ziege Julian, Hochschule für Kunst und 

Design Burg Giebichstein Halle (Saale) 

 

Lobende Erwähnung 

 

multiStap 

Lindner Frank, Stahl Sebastian 

Leibnitz Universität Hannover 

Bug – Skulptur 

Esterbauer Stefan, Kunstuniversität Linz 

minimum Bett 

Rieser Florian Elias, Hochschule für Kunst und 

Design Burg Giebichstein Halle (Saale) 

Flat Flat – Bett 

Weickenmeier Anne, Hochschule für Kunst und 

Design Burg Giebichstein Halle (Saale) 

3-D Holzwandverkleidung 

Märker Ferdinand, Hochschule Biberach 
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Holzschindelpaneel 

P. Abele, R. Schieber, Universität Stuttgart 

 

Das Produkt 

Im Rahmen des Seminars „Holz“ am IBK1 der 

Universität Stuttgart haben wir ein Holzschindel - 

Paneel entwickelt, das universell als Außenhaut 

für Fassade und Dach verwendet werden kann. 

 

Produktion 

Im Gegensatz zu herkömmlichen Holzschindeln 

wird unser Produkt - wie es einst Konrad Wachs-

mann forderte - vollautomatisch im Werk vorge-

fertigt. Die Paneele werden in verschiedenen 

Größen und Holzarten (z.B. Lärche, Douglasie, 

Weißtanne) hergestellt, um die Gestaltungsfrei-

heit und Individualität der Gebäude sicherzustel-

len. Ausgangsmaterial für die Schindel sind Bret-

ter mit stehenden Jahrringen, Holz das häufig als 

„Abfallholz“ übrig bleibt, da es für tragende 

Konstruktionen nicht geeignet ist. Diese Bretter 

werden zu großen, homogenen, astreinen Bret-

tern keilgezinkt; anschließend gebürstet, zu Bret-

tern gesägt und gefast. Die fertigen Schindeln 

werden auf die Unterkonstruktion „geschossen“. 

 

Fügung - Klick, Klack, Fertig! 

Fügung und Montage könnte einfacher nicht 

sein. Die Elemente werden an die Fassade ge-

hängt; horizontal werden die Elemente lediglich 

zusammengeschoben; sodass sich die einzelnen 

Schindeln gegenseitig überlappen. Das jeweils 

obere Paneel überlappt das untere; somit ent-

steht eine homogene Fläche, die sich über das 

gesamte Gebäude zieht. Die einzelnen Elemente 

sind nicht mehr sichtbar.  

 

Details 

Hinterlüftung muss überall gewährleistet sein. An 

First und Traufe verhindert ein dezentes Blech das 

Eindringen von Wasser. Gelangt dennoch Re-

genwasser hinter das Paneel, wird dieses von der 

darunterliegenden Schicht hinter dem Fassaden-

element nach unten geleitet. Überstehende 

Schindeln eines Paneels z.B. oberhalb eines Fens-

ters werden vor Ort abgesägt und unterhalb des 

Fensters wieder angebracht, ohne dass „Abfall“ 

entsteht. Damit bleibt die Lagigkeit an jeder Stelle 

erhalten. Bei Gebäuden mit Satteldach benötigt 

man oben an der Giebelseite abgeschrägte Ele-

mente – hier werden die Elemente ebenfalls ein-

fach passend zugeschnitten. Zuvor müssen ledig-

lich die einzelnen Schindeln von hinten an einer 

parallel zur Schnittkante verlaufenden Holzleiste 

fixiert werden. 

 

 
 

Würdigung der Jury 

Die Idee aus sogenanntem „Abfallholz“ eine 

nachhaltige Außenhaut für Dach und Fassade zu 

entwickeln, wird von der Jury gewürdigt. Aus ei-

nem traditionell-handwerklichen Produkt der 

Schindel wird sowohl hinsichtlich der Herstellung 

als auch in der Verarbeitung ein industrielles Pro-

dukt. Die hohe Präzision und die schnelle Monta-

ge der vorgefertigten Fassadenelemente an der 

Baustelle lassen eine hohe Marktakzeptanz er-

warten. Insgesamt wurde ein stimmiges System 

entwickelt, das nicht nur theoretisch durchdacht 

ist, sondern auch seine Umsetzbarkeit nachweist.  
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Landpoint 

E. Eberhard, Hochschule Biberach 

 

Ideenfindung 

Der Brettstapel – ein Motiv welches Sinnbild für 

die Baukultur und Wirtschaft alpenländischer Ge-

genden sein kann. Die Idee für diesen Wettbe-

werb war, einen Punkt zu kreieren welcher – be-

zugnehmend auf die alpenländische Tradition des 

Holzbaus – einen Akzent in dieser Landschaft set-

zen soll. Dieser Bau – ein kraftvoller und zugleich 

schlichter Holzstapel – soll neugierig machen und 

zum Verweilen einladen. 

 

Organisation 

Das Gebäude hat eine dem ankommenden Bet-

rachter zugewandte Hauptseite und drei unter-

geordnete Rückseiten. Über ein kleines vorgela-

gertes Podest erschließt der Besucher das Innere 

des 19 m hohen Aussichtsturmes.  

 

So wie das Holz ein ehrliches Material ist, so will 

die Konstruktion ebenso ehrlich sein. Die sich 

abwechselnden Schichten aus Lattung und Kon-

terlattung bilden Scheiben, die sich aufeinander 

gestapelt und verschraubt zu einem Turm addie-

ren. Die innere Treppe entwickelt sich konse-

quenterweise ebenfalls nur aus den geschichte-

ten Brettern. Auch im Kontext mit der umliegen-

den Landschaft will dieser Entwurf für das Mate-

rial Holz sensibilisieren. 

 

Die verschiedenen Witterungsverhältnisse wie 

Schneefall, Regen, Wind oder Sonne lassen das 

Holz sprechen. Die Wetterseite ergraut. Das Holz 

bekommt eine Patina. Ehrlichkeit in Bezug auf 

Materialität kann auch bedeuten, Alterungspro-

zesse und Vergänglichkeit bewusst zu zeigen. 

 

Würdigung der Jury 

Holz bestimmte schon immer Bauweise und Ges-

taltfindung im alpenländischen Raum. Der kraft-

volle, architektonisch beeindruckende Entwurf 

des überdachten, 19 Meter hohen Aussichts-

turms steht im Kontext dieser Tradition und de-

monstriert mit dem Motiv des „Bretterstapels“ an 

fiktivem Standort sinnbildhaft die baukulturelle 

und wirtschaftliche Bedeutung des Baustoffs über 

die Region hinaus. 

 

Konstruktion und Fügung des Bauwerks berück-

sichtigen die Aspekte des einfachen Stapelns und 

der Werthaltigkeit; der Alterungsprozess der 

Holzoberflächen durch Witterungseinflüsse ist 

kalkuliertes, landschaftsgerechtes Gestaltmerk-

mal. 

 

Mit der Arbeit ist es dem Verfasser in überzeu-

gender Weise gelungen, die hohen Qualitäten 

des nachhaltigen, zukunftsfähigen Baustoffs Holz 

darzustellen. 
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Lebendiger Steg 

P. Fischer, Fachhochschule Dortmund 

 

Idee / Leitgedanke 

Die Grundidee besteht darin, eine lebende Struk-

tur mit einer gebauten „toten“ Struktur zu ver-

binden und die positiven Eigenschaften der erst-

genannten konstruktiv und gestalterisch sinnvoll 

zu nutzen. 

 
Im Vergleich zu konventionellen Tragwerken, die 

durch Verschleiß, Umwelteinflüsse und Material-

fehler etc. nur eine begrenzte Lebensdauer auf-

weisen, optimieren sich lebende Tragwerke mit 

der Zeit sogar selbstständig. 

 

Konstruktion 

Das Tragwerk und die Fundamente des Steges 

bestehen aus ca. 5-6 m langen, zusammenge-

bundenen Weidenbündeln. Diese werden an-

fangs als „Stecklinge“ ca.100 cm in den Boden 

gesteckt, bevor sie bereits einige Monate später 

anfangen Wurzeln zu schlagen. Der Steg hat eine 

Länge von 150 m. Diese enorme Länge unterliegt 

einem Konstruktionsraster mit einem Achsmaß 

von 3 m in Längsrichtung. Zwischen den Trag-

weiden befinden sich jeweils zwei Trägerbalken. 

Die gelenkige Lagerung in Längsrichtung wird 

durch Bolzen gewährleistet, die in den Trägerbal-

ken eingelassen sind. In Querrichtung sorgen da-

für Bolzen in der Edelstahlkonstruktion. Durch die 

Gelenkigkeit werden die Höhenunterschiede der 

Stegabschnitte aufgenommen, aber auch das 

ständige Wachsen bzw. Arbeiten der Weiden und 

der Holzbalken zugelassen. Das Edelstahlbauteil 

ist eine Kombination aus Rundstäben und Flach-

stählen. Die Spannweite der Trägerbalken beträgt 

2,30 m. Die Balken der Laufebene sind 2,95 m 

lang und liegen in Laufrichtung auf den Träger-

balken auf. Durch einen rechteckigen, eingenute-

ten Edelstahlstab können die Balken in beliebiger 

Anzahl modulweise zusammengefügt und von 

unten verschraubt werden. Die Befestigung auf 

den Trägerbalken geschieht durch punktuelle 

Verschraubungen von oben. So ist eine schnelle 

Montage bzw. Demontage sichergestellt. 

 

 
 

Würdigung der Jury 

Der Verfasser versucht seine Idee vom „Lebendi-

gen Steg“ durch das Zusammenbringen einer le-

benden mit einer künstlichen Struktur zu verwirk-

lichen. Bei dieser Arbeit geht es nicht um die 

technische Funktion einer Brücke, sondern um 

einen Steg, der den Nutzer zwingt, in der natürli-

chen Umgebung seinen Gedanken und Empfin-

dungen nachzugehen. Die außerordentlich zu-

rückhaltende Einbindung in eine sensible Seen-

landschaft zusammen mit der Verknüpfung von 

ökologischer und zugleich zukunftsorientierter 

Bauweise ist preiswürdig. Der Auslober würde 

sich eine Realisierung wünschen. 
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Behausung auf Zeit 

J. Herzog, T. Müller, HFT Stuttgart 

 

Aufgabenstellung 

Entwurf und Konstruktive Durchbildung einer 

Behausung auf Zeit, nach Naturkatastrophen für 

vier Personen mit einer Grundfläche von ca. 16-

20m2. Die Materialien für Tragwerk und den 

Ausbau sind frei wählbar. Die Behausung muss 

ausreichend isoliert und gedämmt sein. Transport 

und Montage der Behausung sind ebenfalls zu 

bearbeiten. 

 

Entwurfsgedanke 

Für den Transport stehen Flugzeug, Schiff, LKW, 

PKW, Lastentier oder der Mensch zu Verfügung. 

Die Einzelteile des Iglus (Basismaterial Dendro-

Light) sind auf den Menschen abgestimmt, d.h. 

eine Person könnte die Dreiecke übereinander 

stapeln und somit das Iglu, welches sich wie ein 

Fußball aus Fünf– und Sechsecken zusammen-

setzt, alleine aufbauen. 

 
Das Iglu kann in mehreren Stufen ausgebaut wer-

den. In der ersten Stufe, wird ein Basismodul mit 

Bodenplatte geliefert, welches den Bewohnern 

ein Dach über dem Kopf bietet, in den weiteren 

Ausbaustufen können einzelne Dreiecke durch 

Solarmodule oder Fenster ausgetauscht werden, 

es ist auch angedacht weitere Iglus miteinander 

zu verbinden oder das Iglu durch Anbauten zu 

erweitern. 

 

Die Montage und Demontage der einzelnen Drei-

ecke funktioniert über einen Butterflyverschluß, 

der sehr einfach zu bedienen ist. Um die Einfach-

heit des Aufbaus zu gewährleisten sind die ein-

zelnen Dreiecke mit unterschiedlichen Profilen, 

farblichen Markierungen und Winkeln umrahmt, 

so dass nur die Teile zusammenpassen die auch 

zusammengehören. 

 

 
 

Würdigung der Jury 

Nach Naturkatastrophen sind die Behausung und 

die Versorgung der Bevölkerung das primäre 

Problem. Hilfsgüter müssen schnellstmöglich vor 

Ort zur Verfügung stehen. Bezogen auf bauliche 

Strukturen ist dies der Grundparameter für die 

Modularität von Komponenten, allen voran das 

Transportmodul und das physische Modul. Ein 

Iglu aus flächigen Elementen in leichter Holzkon-

struktion kann die elementaren Anforderungen 

gut lösen. Zum einen ist die Bauform einer Halb-

kugel wegen der im Vergleich zum Volumen ge-

ringen Hüllfläche bestens geeignet, sich den un-

terschiedlichsten Klimazonen anzupassen. Zum 

anderen ist ein Baukasten mit standardisierten 

Fügungen entwickelt, dass selbst komplexe Ge-

bilde von ungelernten Arbeitskräften rasch auf-

gebaut werden können. Die Fragen der Fundie-

rung und der Dichtigkeit sind zwar nicht ab-

schließend geklärt, jedoch sind der Entwurfsan-

satz und die konstruktive Idee schlüssig. 
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EuroSpar Reutte 

P. Mark, R. Prader, J. Schauer, Universität 

Innsbruck 

 

Dünnwandige Holzschalen als Tragprinzip 

Das Funktionsprinzip des Dachsystems basiert auf 

dem Tragprinzip dünnwandiger Schalen, deren 

Spannungsoptimierung und Formgenerierung 

durch ein Schalenprogramm übernommen wird 

(Dome Design). Ausgangsmaterial dieser Scha-

lenkonstruktion ist Parallam, welches auf ein tex-

tiles Trägergewebe aufgeklebt ist. Der gesamte 

Herstellungsprozess verläuft flächeneben und be-

nötigt keinerlei Rüstung. Nach Anheben der Flä-

chenelemente mittels Kran werden diese in vor-

bereitete Holzbinder montiert. Dadurch stellt sich 

die gewünschte räumliche Form ohne Zwischen-

unterstützung ein. Das System stabilisiert sich 

durch Fugenschluss und überträgt zunächst Nor-

malkräfte in die Auflager, wodurch ein stabiler 

Montagezustand erreicht wird. Durch Einspan-

nung der Auflagerpunkte sowie das Einbringen 

einer Vorspannkraft wird die Biegesteifigkeit des 

Systems hergestellt. Die Aufbringung einer Deck-

schicht in Form einer glasfaserverstärkten Epo-

xytharzschicht führt zur gewünschten Schubstei-

figkeit und Schalenwirkung. 

 

 

 
 

Würdigung der Jury 

Supermärkte am Stadtrand sind im Allgemeinen 

problematische Gebäude. In zumeist heteroge-

nem Umfeld gelegen, der ökonomischen Effizienz 

und dem funktionalen Pragmatismus dienend, 

gelten architektonische Gestaltung und Atmo-

sphäre bestenfalls als schmückendes Beiwerk. 

Nicht so beim Entwurf der drei Innsbrucker Stu-

dentinnen für den Eurospar in Reutte. Aus den 

Standards der inneren Funktionen und aus dem 

direkten Bezug zum gewachsenen Ort entwickeln 

sie die Gestalt des Gesamtkomplexes. Das Ergeb-

nis ist eine expressive Gebäudeskulptur als spek-

takuläres Wegzeichen. Die Verwendung und der 

Einsatz des Baustoffs Holz sind bemerkenswert. 

Das Bauprinzip zur Überdeckung der Hallenkon-

struktion sind dünnwandige Holzschalen als 

Komposit aus Furnierstreifenholz und textilem 

Traggewebe. Vom Ordnen der funktionalen Zu-

sammenhänge über computergenerierte Form-

findung bis hinein in die Fertigungstechnik der 

ebenflächigen Elemente ist der Entwurf in be-

merkenswerter Qualität durchgearbeitet. Es wer-

den nicht nur die technologischen Potenziale des 

Holzbaus aufgezeigt, sondern auch die dem Ma-

terial innewohnende Ästhetik. 
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Palettenhaus 

A.C. Schnetzer, G. Pils, Universität Wien 

 

Programm 

Paletten dienen als standardisiertes Transportmit-

tel von Waren, weshalb sie weltweit genormt 

und erhältlich sind. Die Palettenmaße sind auf 

verschiedenste Transportmittel wie Schiffscontai-

ner, Bahnwaggons bzw. LKW-Ladeflächen opti-

miert. Die Palette als Baustoff verhindert lange 

Transportwege, da diese weltweit produziert 

bzw. gehandelt wird. 

 

Lage Infrastruktur 

Die einfache Struktur des Gebäudes, welche sich 

durch die standardisierten Abmessungen der Pa-

letten ableitet, ermöglicht unterschiedlichste Nut-

zungen. Es besteht die Möglichkeit sich an die 

aktuellen Gegebenheiten des Ortes anzupassen. 

Somit entsteht ein Objekt mit einer breit gestreu-

ten Nutzungsvielfalt. Das Palettenhaus als low 

cost building funktioniert nicht nur als Wochen-

endhaus für den Stadtbewohner sondern auch 

als Teil eines Flüchtlingslagers, oder als ein 

Wohnhaus in Slums. 

 
Material 

Durch die Verwendung von 800 gebrauchten Eu-

ropaletten als Grundstruktur sowie der Einsatz 

von Zellulose als Dämmmaterial kann das Gebäu-

de als sehr ökologisch und nachhaltig bezeichnet 

werden. Die Verwendung anderer Materialien 

wurde auf ein Minimum reduziert. Der Baustoff 

Europalette dient nicht nur als Tragstruktur son-

dern auch als Fassaden bzw. Begrenzungsele-

ment der Dämmebene sowie als Trägerebene für 

diverse Folien. Weiters bietet die Palette als Bau-

element den Vorteil, dass sie sowohl als Sicht-, als 

auch als Sonnenschutz eingesetzt werden kann. 

Die Zwischenräume der Paletten dienen auch als 

Installationsebene für diverse Leitungen und Be-

lichtungskörper. 

 

Heizungskonzept 

Durch das Dämmen des Gebäudes in den Zwi-

schenräumen der Europaletten ist eine sehr ge-

ringe Heizleistung erforderlich. Diese geringe 

Heizlast kann durch ein Lüftungs- & Kompaktge-

rät erreicht werden. Dieses Gerät dient nicht nur 

zum Heizen sondern ermöglicht auch eine kon-

trollierte Frischluftzufuhr und eine natürliche Ab-

kühlung der Raumluft im Sommer. 

 
 

Würdigung der Jury 

Das Palettenelement zwingt zu einfachen Struk-

turen, die sich dementsprechend überall prob-

lemlos anpassen. Die weltweit zu findenden ge-

normten Paletten werden in unterschiedlichen 

neuen Nutzungsmöglichkeiten beim Bauen ein-

gesetzt, vom Niedrigenergiegebäude in Europa, 

als Zeltersatz in Katastrophengebieten oder als 

„Ersthaus“ in den Spontansiedlungen der Mega-

cities. Passend zum einfachen Grundmodul der 

Palette haben es die Autoren verstanden, mit ein-

fachen örtlichen Ergänzungsmaterialien den je-

weiligen Anforderungen an Konstruktion und 

Bauphysik Rechnung zu tragen. Die Jury würdigt 

die Idee, mit einem eigentlich baufremden Mas-

senprodukt ein so großes Anwendungsspektrum 

aufgezeigt zu haben. 
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sväng 

S. Sunder, Fachhochschule Dortmund 

 

 

 

 
 

 

 

 

Würdigung der Jury 

Es wurde ein verblüffend einfaches, jedoch umso 

überzeugenderes System aus Sperrholz, Klett-

band und Silikonprofil entworfen, durch das die 

unterschiedlichsten Möbelformen herstellbar 

sind. 

 

Die dünnen Sperrholzplatten lassen sich in nahe-

zu beliebige gekrümmte Formen bringen. Durch 

die Addition mehrer Platten, jeweils durch Klett-

bänder verbunden, fixiert sich die Form und ein 

Silikonprofil bildet den schützenden Randab-

schluss. 

 

Das einfache, ästhetische und kostengünstige 

System ist prädestiniert für Möbelmitnahmemärk-

te, der Name sväng bringt das System schon in 

die Nähe einer Möbelhauskette.  
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nemus concept bike 

R. Taranczewski, D. Zimprich, J. Ziege 

Hochschule für Kunst und Design Halle (Saa-

le) 

 

Bei unserem Projekt „nemus concept.bike“ geht 

es um die Konstruktion sowie die Umsetzung ei-

nes Fahrradkonzeptes mit ökologischem Hinter-

grund. In diesem wollen wir auf die Nachhaltig-

keit sowie auf die Problematik des Leichtbaus 

mittels Naturwerkstoffen eingehen. 

 

Die Holzrohre bestehen aus einzelnen Furnierla-

gen, welche zunächst um einen Kern gewickelt 

und anschließend unter hohem Druck miteinan-

der verklebt werden. Nach dem Entformen ergibt 

sich aus den verpressten Lagen ein Holzrohr, wel-

ches nicht nur leicht ist, sondern auch enorm be-

lastbar. Zusätzlich zeichnet sich dieses durch sehr 

positive Eigenschaften gegenüber bisherigen im 

Fahrradbau verwendeten Materialien aus. Das 

Verbundrohr besitzt sehr gute Dämpfungseigen-

schaften, gerade durch die Verwendung von 

Esche, welches an sich bereits ein flexibles, aber 

dennoch festes Holz ist, und somit ideal zum Bau 

von schwingungsbelasteten Teilen wie z.B. Fahr-

radrahmen oder anderen Sportgeräten geeignet 

ist. Des Weiteren ist das Bruchverhalten im Falle 

eines Versagens weitaus günstiger als bei Kohle-

fasermaterial. 
 

 
Recycling 

Durch die Verwendung von Bioharz anstelle des 

sonst üblichen Epoxydharzes, besteht die Mög-

lichkeit, nach erfolgreicher Trennung der zwei 

verwendeten Materialien, die Holzrohre CO2-

neutral zu verbrennen sowie das Aluminium ein-

zuschmelzen und in den Stoffkreislauf zurückzu-

führen. So entsteht keinerlei Restprodukt, was 

dem Sinn der Nachhaltigkeit entspricht. 

 

Nachhaltigkeit 

Bei unserer Studie arbeiten wir stets mit dem Ge-

danken an die Gesamt-Ökobilanz. Das heißt, dass 

wir insbesondere Rücksicht auf die Ressourcen 

nehmen. Wir verwenden ausschließlich einheimi-

sche Hölzer und versuchen deshalb auch die uns 

unterstützenden Firmen nach ihrer Philosophie 

auszuwählen. 

 

 
Würdigung der Jury 

Die eingereichte Arbeit beschäftigt sich mit der 

Problematik des Leichtbaues mittels nachhaltigen, 

natürlichen Werkstoffen. Mit der Entwicklung ei-

nes Fahrrad-Prototypen, dessen Rahmenkonstruk-

tion aus Holzrohren besteht, ist den Verfassern 

ein bemerkenswerter Beitrag gelungen. 

Die beim Fahrrad exemplarisch verwendeten Roh-

re bestehen aus mit Bioharz verklebten Eschen-

holz-Furnierstreifen. Durch intelligente Ferti-

gungsweise entstehen Verbundrohre mit über-

zeugenden Festigkeitseigenschaften und bilden 

leichte, hoch belastbare Elemente mit beachtli-

chem Potenzial für breite Anwendungsgebiete 

z.B. im Bauwesen. 

Als eine Alternative zu den üblichen Glas- und 

Kohlefaserverbundwerkstoffen verdient die Lö-

sung hohe Anerkennung. 
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Eingereichte Arbeiten 

Insgesamt wurden 33 Arbeiten aus Österreich, 

Schweiz und Deutschland eingereicht. Die Inhalte 

der Arbeiten erstrecken sich vom Industriedesign 

bis hin zu großvolumigen Holzbauwerken. 

 

Das bewegte Tragwerk 

Reus Andreas, Hochschule Biberach 

Kletterhalle 

Hormann Jan, Fachhochschule Aachen 

Dynamisches Gittertragwerk 

Graner Sina, Hochschule Biberach 

EuroSpar Reutte 

Schauer Julia, Prader Renate, Mark Pia 

Leopold Franzens Universität Innsbruck 

Mobiles Baukastensystem 

Böhmer Teresa , Heinz Carolin, Jarvis Ann-Sophie 

Hochschule Karlsruhe Technik und Wirtschaft 

energy_tube 

Popfinger Beate, Hochschule Augsburg 

houses on demand 

Hoke Ulrich, Lange Martin; FH Augsburg 

Wohnanlage zur Seetreppe 

Zapf Elisabeth, Technische Universität Dresden 

Haus in Systembauweise 

Rutenfranz Hannes, Bauhaus-Universität Weimar 

Landpoint 

Eberhard Eric, Hochschule Biberach 

TubeHouse 

Bayer Katharina, Klemmer David 

Fachhochschule Joanneum Graz 

Palettenhaus 

Schnetzer Andreas Claus, Pils Gregor 

Universität Wien 

Bambuspavillon 

Haupt Alexandra, FH Weihenstephan 

multiStap 

Lindner Frank, Stahl Sebastian 

Leibnitz Universität Hannover 

Pavillon aus Holzstangen 

Mannes Norbert, FH Weihenstephan 

 

 

Behausung auf Zeit 

Herzog Julia, Müller Thomas 

Hochschule für Technik Stuttgart 

Pavillon Dresden 

Panier Stefan; HTW Dresden 

Schutz in der Muschel 

Teske Miriam, FachH Weihenstephan 

Lebendiger Steg 

Fischer Patrick, Fachhochschule Dortmund 

Bug – Skulptur 

Esterbauer Stefan, Kunstuniversität Linz 

Pavillons LGA Neu-Ulm 

Singer Bettina, Fachhochschule Augsburg 

Bahnschwellen-Recycling 

Genctuerk Korkut, Hochschule Biberach 

landscape – framework 

Struckmann Felix, Fachhochschule Dortmund 

Holzschindelpaneel 

Abele Peter, Schieber Roman, Univ. Stuttgart 

Fassade, Dach in Schindeloptik 

Kumpf Holger, Hochschule Biberach 

Innovation Holzwandsystem 

Eberhard Eric, Hochschule Biberach 

IKEA Family Möbelrecycling 

Albert Johannes, Hochschule für Kunst und 

Design Burg Giebichstein Halle (Saale) 

minimum Bett 

Rieser Florian Elias, Hochschule für Kunst und 

Design Burg Giebichstein Halle (Saale) 

Flat Flat – Bett 

Weickenmeier Anne, Hochschule für Kunst und 

Design Burg Giebichstein Halle (Saale) 

MySpace 

Flatz Johannes 

Akademie der Bildenden Künste Wien 

sväng 

Sunder Stephan, Fachhochschule Dortmund 

3-D Holzwandverkleidung 

Märker Ferdinand, Hochschule Biberach 

nemus concept.bike 

Tarancewski Robert, Zimprich Dominique, 

Ziege Julian, Hochschule für Kunst und 

Design Burg Giebichstein Halle (Saale) 
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Dank 

Unser Dank gilt allen Beteiligten, die mit Ihrem 

Engagement den Wettbewerb zu einem span-

nenden und vielfältigen Ereignis werden ließen. 

 

Fazit 

Das Beispiel des Studentenwettbewerbs zeigt auf, 

dass es für die gesamte Holzbaubranche unerläss-

lich ist, die junge Generation durch solche Maß-

nahmen, in die Branche mit einzubinden. Man 

kann hier mit vergleichsweise geringen Mitteln 

die künftige Entscheidergeneration motivieren, 

sich ungezwungen mit dem Material Holz aus-

einander zusetzten. 

 

Beispiele wie das „Holzschindelpaneel“ von Abe-

le / Schieber, die Ihre Idee bis zur Marktreife wei-

terentwickelten und heute von einem namhaften 

Holzbauunternehmen vertrieben wird, zeigen, 

dass es sich lohnt und sogar praxisnahe und di-

rekt umsetzbare Ideen entstehen können. 

 

Die Arbeit „Behausung auf Zeit“ von Frau Herzog 

und Herr Müller zeigt auf, was die Holzbaubran-

che mit Ihren Produkten im Bereich Katastro-

phenschutz bewirken kann, ein Themengebiet, 

mit dem sich auch die Holzforschung intensiv be-

schäftigt. Für die Umsetzung der Idee verwende-

ten Sie einen am Markt neu eingeführten Holz-

werkstoff. Dieses Vorgehen zeigt, dass die Stu-

denten unbefangen mit innovativen neuen Pro-

dukten arbeiten. 

 

Der Ansatz von Schnetzer und Pils ist im Hinblick 

auf die Wiederverwendung von Holzprodukten 

eine gänzlich neue Ansatzweise. Durch die Ver-

wendung eines Massenproduktes aus Holz, wie 

der Europalette, die weltweit erhältlich ist, entwi-

ckelten Sie ein „Palettenhaus“, welches in den 

unterschiedlichsten Nutzerbereichen eingesetzt 

werden kann. Diese Arbeit wurde zeitgleich bei 

der Biennale in Venedig ausgezeichnet. 

 

Schließlich ist auch die Arbeit von Schauer / Pra-

der / Mark zu erwähnen, die für Ihren anspruchs-

vollen Entwurf „EuroSpar Reutte“ einen neuen 

Weg der Verbundkonstruktion einschlugen. Der 

innovative Einsatz von Holz-Textil im Verbund, 

macht es möglich eine komplexe Tragstruktur 

planerisch umzusetzen. Ähnliche konstruktive 

Ansätze sind in den Kapiteln „Faltwerke aus 

Holz“ und „Textile Verbindungen“ beschrieben. 

 

Diese und weitere Ergebnisse des Wettbewerbs 

zeigen, dass es für die Branche sinnvoll wäre, 

ähnliche Wettbewerbe fest zu installieren. So 

könnten enge Kooperationen mit den Hochschu-

len entstehen, welche ihrerseits eine Beteiligung 

fest in Ihren Lehrplan einbinden könnten.  

 

Es gibt vielfältige Möglichkeiten, solche Ideen-

wettbewerbe umzusetzen. Der Holzabsatzfonds 

war bis dato in diesem Bereich erfolgreich aktiv, 

was von der Holzbaubranche weiter unterstützt 

bzw. unbedingt vertieft werden sollte. 

 

In dem Zusammenhang sollte auch erwähnt wer-

den, dass eine materielle und geistige Unterstüt-

zung von Studenten bei der Teilnahme an natio-

nalen wie internationalen Wettbewerben uner-

lässlich ist. Ein hervorragendes Beispiel hierfür ist 

der „Solar Decathlon“ in Washington welchen 

die Technische Hochschule Darmstadt 2007 für 

sich entscheiden konnte. Solche Projekte sind 

publikums- und medienwirksam und können 

Multiplikator für Motivation und Innovation sein. 
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Arnim Seidel 

 

1 Einleitung 

Bereits seit etwa 25 Jahren wird in der Bauwirt-

schaft von größeren Unternehmen oder Gemein-

schaftseinrichtungen wie Verbänden die Verlei-

hung von Preisen als probates Mittel zur Anspra-

che von Entscheidungsträgern (Architekten, Bau-

ingenieure, öffentliche und private Bauherren) 

oder zur Nachwuchsförderung genutzt. Die Viel-

zahl dieser Auszeichnungen ist unüberschaubar, 

so dass die Etablierung eines neuen Preises sorg-

fältig auf den gewünschten Effekt hin zu prüfen 

ist. Letztlich haben aber die vielen Preisverleihun-

gen der Wertschätzung bereits etablierter Auslo-

bungen nicht geschadet. Angesichts wirtschaft-

lich schwerer Zeiten auf dem Bausektor sind po-

tenzielle Preisstifter aufgrund des hohen finan-

ziellen Aufwands zur Abwicklung ohnehin zu-

rückhaltender mit solchen Aktivitäten geworden. 

 

In der Forst- und Holzwirtschaft haben sich zwei 

regelmäßig durchgeführte Preisverleihungen eta-

bliert, die unter allen Veranstaltungen als heraus-

ragend anzusehen sind: der vom Bund Deutscher 

Zimmermeister mit finanzieller Unterstützung 

durch die Deutsche Bundesstiftung Umwelt und 

den Holzabsatzfonds verliehene Deutsche Holz-

baupreis (Dotierung 25.000 Euro), der realisierte 

Bauwerke und Produktinnovationen mit Holz aus-

zeichnet, sowie der von der österreichischen 

„Schweighofer Privatstiftung Beteiligungsverwal-

tung“ ausgelobte Schweighofer Prize (Dotierung 

300.000 Euro), ein europäischer Innovationspreis 

für Forstwirtschaft, Holztechnologie und Holz-

produkte. Im Gegensatz zum Deutschen Holz-

baupreis richtet er sich weniger an Architekten, 

Bauingenieure und Bauherren, sondern spricht 

eher die Insider der Forst- und Holzwirtschaft an. 

Damit stellen die prämierten Einreichungen der 

beiden Wettbewerbe einen deutlich voneinander 

abweichenden Ausgangspunkt für die Wahr-

nehmung in der Öffentlichkeit dar. 

 
Abb. 1: Preisträger „Deutscher Holzbaupreis“ 

 
2 Intensive Kommunikation 

Entscheidend für den Erfolg einer Preisverleihung 

ist neben der professionellen Durchführung des 

Wettbewerbs, etwa mit Hilfe einer neutralen und 

prominenten Jurybesetzung oder durch den ge-

lungenen Rahmen der Verleihung selbst, vor al-

lem die intensive Kommunikation zur Verbreitung 

des Ergebnisses. Die prämierten Arbeiten sollen 

Aufmerksamkeit erzielen, zur Nachahmung anre-

gen und insgesamt die öffentliche Wertschätzung 

des Roh- und Werkstoffes Holz stimulieren. Es 

sind breit angelegte und im Detail mühsame 

Kommunikationsmaßnahmen notwendig, die 

vom Preis im Ganzen über das prämierte Bau-

werk oder Produkt bis zu den Beteiligten vor Ort 

führen. Der Aufwand hierfür wird zuweilen un-

terschätzt oder sogar vermieden, so dass die ge-

wünschte Außenwirkung unbefriedigend bleibt 

bzw. in keinem angemessenen Verhältnis zu den 

Kosten der Gesamtmaßnahme steht. Eine emp-

fehlenswerter Schritt in diese Richtung ist die 

frühzeitige Kooperation mit einem Fachverlag, 

der für die angestrebten Zielgruppen entspre-

chende Titel veröffentlicht (Architekturzeitschrif-

ten oder Bauspar-Magazine). 

 

In diesem Zusammenhang sollten die in Deutsch-

land, Österreich und der Schweiz regelmäßig aus-

gelobten regionalen Holzbaupreise nicht unter-

schätzt werden, da sich die Ergebnisse in ihrer 

räumlichen Begrenzung leichter unter deutlichem 
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Lokalbezug verwerten lassen. Es gibt zahlreiche 

Möglichkeiten, um auf realisierte Bauwerke auf-

merksam zu machen: Dies können Ortstermine 

der Planer, Bauherren oder Holzbauunternehmen 

mit der ansässigen Tagespresse oder lokalen Hör-

funk- oder TV-Sendern oder ein Tag der offenen 

Tür für den interessierten Besucher sein. Hierzu 

gehört speziell aufbereitetes Presse- und Doku-

mentationsmaterial. Die Durchführung sollte mit 

dem Holzbau vertrauten Kommunikationsfach-

leuten vorbehalten sein und kann nicht Laien 

überlassen werden, die naturgemäß über wenig 

Erfahrung im Umgang mit der Presse oder bei der 

Vermittlung holzbauspezifischer Aussagen verfü-

gen. 

 

So sehr die Verlockung groß ist, zur besseren Un-

terstützung des Holzbaus nach einem noch pres-

tigeträchtigeren oder breiter aufgestellten Wett-

bewerb Ausschau zu halten, sind es zunächst die 

bestehenden Aktivitäten, die besonders bei der 

Umsetzung der Öffentlichkeitsarbeit einer Ver-

besserung bedürfen. Das Motto „Think global, 

act local“ ist auch in diesem Zusammenhang 

nicht aus den Augen zu verlieren. 

 

3 Publikumspreise 

Eine Sonderform des Wettbewerbs, die in der 

Forst- und Holzwirtschaft bisher nur selten und 

nicht konsequent umgesetzt wurde, ist die Ver-

gabe eines Bauherren- oder Publikumspreises. 

Entscheidend bei diesen Verfahren ist, dass nicht 

ausschließlich eine Fachjury über die zu verge-

benden Preise befindet, sondern jeder Bürger 

aufgefordert ist, sich mit Bauwerken zu beschäf-

tigen und sein Votum abzugeben. Ein Motiv für 

diese Art des Wettbewerbs ist der Umstand, dass 

die Auffassung besonders von Architekten über 

die Schönheit und Qualität eines Gebäudes von 

der nicht architektonisch geschulten Auffassung 

eines Laien deutlich abweichen kann. Untersu-

chungen haben gezeigt, dass bei Fachleuten zwar 

eine szeneintern konsensfähige, letztlich aber we-

nig realitätsnahe Vorstellung von dem besteht, 

was der normale Mensch über Architektur weiß. 

Das Fachvotum einer Jury und der breite Publi-

kumsgeschmack stoßen deshalb immer wieder 

konträr aufeinander. 

 

Für die Vergabe eines Publikumspreises empfiehlt 

sich dennoch, die von Laien eingereichten Ge-

bäude einer Vorauswahl durch eine Fachjury zu 

unterwerfen, damit notwendige technische wie 

ästhetische Qualitätsstandards aufrecht erhalten 

werden. Anschließend darf im Rahmen der mög-

lichst breit angelegten Öffentlichkeitsarbeit jeder 

Interessierte über seine Favoriten entscheiden. 

Hier hat sich vor allem die Kooperation mit einer 

auflagenstarken Tageszeitung als guter Weg er-

wiesen. Ein erfolgreiches Beispiel ist der Publi-

kumspreis des bayerischen Landesverbandes des 

Bund Deutscher Architekten (BDA). Er lobt seit 

einigen Jahren in Kooperation mit der Süddeut-

schen Zeitung seinen Publikumspreis aus, bei 

dem Laien über die vorgestellten Bauwerke ab-

stimmen. Stimuliert durch redaktionelle Beiträge 

und die Verlosung eines Teilnahmepreises verfol-

gen viele Menschen den Wettbewerb und betei-

ligen sich per Stimmabgabe auf der Website der 

Zeitung. 

 
Abb. 2 
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Die ausgezeichneten Arbeiten werden am Tag 

der Architektur, den die Landesarchitektenkam-

mern organisieren, der Öffentlichkeit präsentiert. 

Dieser Aktionstag mit umfangreichem Rahmen-

programm gilt als die publikums- und medien-

wirksamste Architekturveranstaltung in Deutsch-

land.  

 

Ein jeder ist am letzten Juni-Wochenende einge-

laden, zeitgenössische Architektur in seiner un-

mittelbaren Umgebung zu besichtigen. Architekt 

und Bauherr empfangen Interessierte, erläutern 

und führen durch ihr Haus. Es ist durchaus vor-

stellbar, dass die Holzwirtschaft auf dieser Basis 

einen eigenen „Tag des Holzbaus“ initiiert. Hier 

gilt es unter anderem, die Kooperation mit den 

jeweiligen Landesarchitekten- bzw. Ingenieur-

kammern zu suchen.  

 

Um eine Preisverleihung auf ein breiteres, für Au-

ßenstehende ungewohntes Fundament zu stellen 

und damit neue Zielgruppen anzusprechen, emp-

fiehlt sich generell die Kooperation mit nicht un-

mittelbar dem Holzbau zuzuordnenden Einrich-

tungen. So befinden sich derzeit alle Energieun-

ternehmen in einem Wettlauf, nachhaltige Szena-

rios für die zukünftige Versorgung abseits fossiler 

Energieträger zu entwickeln. Warum soll die 

Holzwirtschaft nicht zusammen mit BP einen Preis 

für Holzbau-Architektur unter Verwendung von 

solarelektrischen Anlagen stiften? BP ist weltweit 

der größte Anwender von Solarstrom und eines 

der größten Solarunternehmen. In dieser Spiel-

klasse ist natürlich ein geeintes Auftreten der 

Deutschen Forst- und Holzwirtschaft gefragt. 

 

3 Studentenwettbewerbe 

Zur Förderung des Nachwuchses an Hochschulen 

fehlt ein bundesweit ausgelobter Studentenwett-

bewerb, der den in der deutschen Hochschullehre 

vernachlässigten Holzbau beflügelt. Hier gilt es, 

durch einen regelmäßig wiederkehrenden Preis 

verlorenes Terrain zurückzugewinnen. Studenten 

der Architektur und des Bauingenieurwesens sol-

len gemeinsam Entwürfe für ein vorgegebenes 

Wettbewerbsthema entwickeln und sich der Be-

urteilung durch eine Fachjury stellen.  

 

Ein wichtiger Aspekt dabei ist die Realisierbarkeit 

der Arbeiten. Es wäre ein Novum unter den vielen 

Studentenwettbewerben, wenn den Gewinnern 

in Aussicht gestellt wird, zusammen mit Holzbau-

fachleuten – also auch Zimmerern – ein Gebäude 

eigenhändig zu bauen. Dieser Ansatz ist sicher 

nicht leicht zu realisieren, sollte aber im Sinne des 

Anreizes für Studenten nicht aus dem Auge ge-

lassen werden.   

 

Ein gelungenes Beispiel stellt die Betonkanu-Re-

gatta des Bundesverbandes der Deutschen Ze-

mentindustrie dar, die bereits zum zwölften Mal 

erfolgreich durchgeführt wird. Bei dieser Regatta 

entwickeln Studenten Kanus und Wasserfahrzeu-

ge aus Beton, die sich anschließend im sportli-

chen Wettkampf untereinander bewähren müs-

sen. Die Studenten befassen sich dabei spielerisch 

mit Betonkonstruktionen, arbeiten bei der Aus-

führung handwerklich und dokumentieren am 

Ende ihre theoretischen Überlegungen zu Kon-

struktion und Ausführung. Das Engagement der 

Zementindustrie ist hier sicher vorbildlich. 
 

 
Abb. 3: Betonkanu-Regatta 
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Mangels einer zündenden Idee erscheint die 

Übertragbarkeit auf den Holzbau schwer, aber 

warum sollen Studenten nicht auch Elektrofahr-

zeuge oder Fluggeräte aus Holz gegeneinander 

antreten lassen? Ein nicht unmittelbar vom Holz-

bau herrührender Ansatz, der aber zu einer in-

tensiven Beschäftigung mit dem Baustoff führt, 

ist der amerikanische Studentenwettbewerb „So-

lar Decathlon“ des US-Ministeriums für Energie. 

 

Seitdem die TU Darmstadt im Jahr 2008 den in-

ternationalen Preis gewonnen hat, wünschen sich 

eine Reihe von Hochschulen auch ein solches 

Medienecho auf einem vergleichbaren Themen-

feld. Die Teilnahme lässt sich natürlich ohne 

Sponsoring aus der Industrie nicht realisieren. Das 

Darmstädter Team von „Solar Decathlon“ wurde 

beispielsweise durch den Holzabsatzfonds in 

Bonn unterstützt. 

 

Es muss nicht gleich ein internationaler Wettbe-

werb sein. Ebenso wichtig ist die Förderung der 

Lehre, indem die Holzwirtschaft hochschulinterne 

Wettbewerbe innerhalb eines Semesters oder 

auch Wettbewerbe zwischen mehreren Hoch-

schulen unterstützt. Hier kommt es auf eine enge 

Zusammenarbeit mit den Hochschullehrern an, 

damit die Themenstellung in das Lehrangebot 

eingebunden wird. Zur Vor- oder Nachbereitung 

können die Hochschulen von praxiserfahrenen 

Baufachleuten bei Exkursionen, Seminaren oder 

Workshops gefördert werden. 

 

Es müssen auch nicht immer nur die baunahen 

Ausbildungsstätten sein, die zur Teilnahme an ei-

nem Wettbewerb aufgefordert werden. Nach 

dem Vorbild des Deutschen Journalistenpreises, 

der die Beiträge von Meinungsbildnern in den Ka-

tegorien Print, Hörfunk und TV auszeichnet, ist es 

durchaus vorstellbar, dass beispielsweise in Zu-

sammenarbeit mit der Hamburg Media School 

und eventuell einem TV-Sender ein „Studenten-

Oscar“ für einen gelungenen Beitrag über den 

Baustoff Holz an den Filmnachwuchs verliehen 

wird.
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Günter Berger 

 

Österreichische Konsumenten berührten im Blind-

test barfuß und mit den Händen verschiedene 

Holzoberflächen und bewerteten die Eigenschaf-

ten der Oberflächen und den Grad des Wohlbe-

findens beim Begreifen. Mit diesem Test sollte 

herausgefunden werden, ob Testpersonen in der 

Lage sind, konsistent die Eigenschaften und Un-

terschiede von Laminat-, und Lackoberflächen zu 

bewerten. 

 

Eine Mehrheit der Testkandidaten konnte die Un-

terschiede der Produkte schlüssig bewerten. Es 

konnten keine signifikanten Unterschiede in der 

Wahrnehmung der Hände und der Füße festge-

stellt werden, ebenso konnte kein geschlechts-

spezifischer Unterschied der Präferenzen ermittelt 

werden. 

 

In der vorliegenden Testreihe wurde ein Laminat-

boden mit rustikaler Oberfläche als am ange-

nehmsten bewertet. Die vorgestellte Methode 

eignet sich zum Test der Wahrnehmung von 

Oberflächen und könnte zur Verbesserung von 

Produkteigenschaften und für den Aufbau von 

Argumentationen im Marketing eingesetzt wer-

den.  

 

 
Abb. 1: Überblick des Wahrnehmungsprozesses lt. Solomon [1] 

 

1 Einleitung 

Holz hat ein Image als angenehmer und warmer 

Werkstoff und Baustoff. Diese Eigenschaften 

werden auch sehr oft in Kommunikationsaktivitä-

ten als Besonderheiten und Alleinstellungsmerk-

male gegenüber anderen Werkstoffen zitiert. Die 

Messung der Konsumentenwahrnehmungen als 

Überprüfung dieser Pauschalurteile stellt sich als 

komplex heraus, bietet aber erweiterte Möglich-

keiten für das Marketing, besonders in den Berei-

chen der Produkt- und Kommunikationspolitk. 

 

Präferenzbildungen beim Konsumenten sind ein 

komplexer Prozess. Die üblichen Stimulus-Orga-

nismus-Response-Modelle [1] verdeutlichen, dass 

letztendlich für die Adressierung der Kunden-

wahrnehmung nur die fünf Grundsinne zur Ver-

fügung stehen. 

 

Die Intermodalität, nämlich die subjektiv ver-

schiedene Wahrnehmung und Verarbeitung von 

Sinnesreize bedingt Vorkehrungen in der Markt-

forschung, damit die einzelnen Wirkungsgrößen 

auf die Präferenzbildung isoliert werden können.  

 

In Abbildung 2 ist erkennbar, dass die optischen 

und akustischen Reize den größten Einfluss auf 

unsere Wahrnehmung haben. Diese beiden In- 
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formationskanäle sind in der oft diskutierten Reiz-

überflutung entsprechend gefordert, wohinge-

gen die haptische Wahrnehmung Potenziale zur 

Erlangung der Kundenaufmerksamkeit birgt. Ent-

sprechende Untersuchungen zum optischen Ein-

druck von Holzoberflächen oder Möbel wurden 

bereits untersucht [2] [3], ebenso die Auswirkun-

gen auf den menschlichen Organismus bei der 

Wohnraumgestaltung mit spezifischen Holzarten, 

wie dem Zirbenholz[4].  

 

akustisch     11%

olfaktorisch   3,5%

haptisch       1,5%

gustatorisch  1%

optisch         83%
 

Abb. 2: Verteilung der Sinneswahrnehmungen [5] 

 

Im Rahmen einer Argumentationsanalyse wurden 

im Jahr 2007 die Werbematerialien der Parkett- 

und Laminatbodenerzeuger in der Weise unter-

sucht, dass die Beschreibungen der Produktvor-

teile und Produkteigenschaften der verschiede-

nen Hersteller gegenüber gestellt wurden. 

 

Tab. 1 zeigt exemplarisch für die Laminatboden-

hersteller, welche Verkaufsargumente strapaziert 

werden und, dass sowohl im Bereich der Lami-

natböden als auch bei den Parkettböden die Hap-

tik als Verkaufsargument sehr unterrepräsentiert 

ist.  

 

 

 

Tab. 1: Vergleich der kommunizierten Produkteigenschaften und Verkaufs-

argumente für Laminatböden 
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2 Die haptische Wahrnehmung von Holzpro-

dukten 

Zur haptischen Wahrnehmung von Holz, die 

durch den direkten Kontakt zum Produkt, wie bei 

Möbel und Fußböden relevant sein kann, liegen 

jedoch nur wenige Ergebnisse vor. In der vorlie-

genden Untersuchung wurde die Blindtestme-

thode von Berger, Katz und Petutschnigg [6] zur 

Messung der Oberflächenwahrnehmung von la-

ckierten und geölten Holzoberflächen sowie La-

minatböden für drei verschiedene Arten von La-

minatböden im Vergleich zu lackiertem Parkett 

angewendet. Diese Produkte repräsentieren den 

derzeit überwiegenden Anteil am Holzfußbo-

denmarkt, jedoch ist der wahrnehmbare Unter-

schied zwischen diesen artverwandten Produkten 

geringer als in der Vorstudie, weshalb ermittelt 

werden soll, ob diese Befragungsmethode für 

diese Produkte anwendbar ist. 

 

Ziel der Untersuchungen war die Messung der 

Konsumentenwahrnehmung von Holzoberflä-

chen spezifischer marktüblicher Produkte. 

 

Folgende Forschungsfragen wurden untersucht: 

1. Können Konsumenten die Unterschiede der 

Temperatur, Härte und Rauheit von Fußböden 

mit verschiedenen Holzoberflächen konsistent 

bewerten. 

2. Gibt es Unterschiede in der Hautwahrneh-

mung von Holzoberflächen bei Händen und 

Füßen? 

3. Gibt es einen Präferenzunterschied durch den 

Blindtest? 

4. Gibt es Präferenzunterschiede zwischen den 

Geschlechtern? 

 

3 Material und Methode 

Es wurde eine Umfrage mit 280 Personen durch-

geführt. Alle Teilnehmer gingen barfuss über die 

fünf Testflächen und wurden auf dem Retourweg 

zu den einzelnen Fußböden befragt. Anschlie-

ßend wurden die Testflächen in anderer Reihen-

folge von den Teilnehmern mit der Hand bewer-

tet. 

 

Ein Fußboden wurde doppelt in den Versuchauf-

bau integriert, womit jene Teilnehmer ermittelt 

werden konnten, die tatsächlich in der Lage wa-

ren, eine konsistente haptische Beurteilung vor-

zunehmen. Zudem wurden von den Versuchsper-

sonen Alter, Geschlecht, Postleitzahl, Gewicht 

und Schuhgröße festgehalten. 
 

 
Abb. 3: Der Versuchsaufbau für den Fuß- und 

den Handtest 

 

Es wurden handelsübliche Produkte verwendet, 

wobei drei verschiedene Laminatböden einem la-

ckierten Mehrschicht-Parkett gegenübergestellt 

wurden. Folgende Produkte wurden getestet: 

Standard Laminat, Laminat Matt, Laminat Rusti-

kal, lackierter Parkett und Standard Laminat als 

Referenzfläche. 

 

 
Abb. 4: die abgefragten Kriterien 

 

Von jedem Boden wurden die Kriterien wie in 

Abbildung 3 dargestellt abgefragt. Für die statis-

tischen Auswertungen wurden die Werte 

1=“trifft zu“ bis 4=“trifft nicht zu“ und 5=“weiß 

nicht“ zugewiesen. Anschließend wurde gefragt, 

ob der Boden angenehm empfunden wurde. Am 

Ende der Testreihe mussten die Teilnehmer beur-
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teilen, welcher Boden am angenehmsten emp-

funden wurde. 

 

Anhand des Referenzbodens wurde die Konsis-

tenz der Aussagen getestet. Jene Personen, die 

bei der Beurteilung der beiden Standard-Laminat-

böden maximal einen Unterschied von einer Ka-

tegorie pro Merkmal angaben, wurden bei der 

Auswertung berücksichtigt. Zudem durften sie 

die Frage, ob der Boden ein angenehmes Gefühl 

vermittelt, nicht widersprüchlich beantworten. 

Somit wurden von den 200 Personen 136 für die 

Auswertung des Fußtests und 141 für die Aus-

wertung des Handtests ausgewählt. 

 

4 Ergebnisse 

Für die inferenzstatistische Analyse wurde der 

Friedman-Test verwendet, der für alle Merkmale 

signifikante Unterschiede aufzeigt, obwohl be-

züglich der einzelnen Merkmale nicht alle Böden 

unterschiedlich bewertet wurden. Beispielsweise 

gibt es beim Merkmal „warm-kalt“ keine Unter-

schiede zwischen dem Standard Laminatboden 

und dem rustikalen Laminatboden. Beim Merk-

mal „hart-weich“ unterscheiden sich der Stan-

dard Laminatboden, der matte Laminatboden 

und der lackierte Parkettboden nicht voneinan-

der. Ähnliches gilt beim Merkmal „glatt-rau“ für 

den Standard-Laminatboden und den lackierten 

Parkettboden. 
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Abb. 5a: Temperaturempfinden beim Fußtest 
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Abb. 5b: Rauheitsempfinden beim Fußtest 

 

 
Abb. 6: Präferenzen der Kunden 

 

Zu den Forschungsfragen konnten folgende Re-

sultate ermittelt werden: 

1. Es können die Konsumenten die Unterschiede 

der Temperatur, Härte und Rauheit von Fuß-

böden mit verschiedenen Holzoberflächen 

konsistent bewerten. 

2. Außer beim Laminatboden mit matter Ober-

fläche konnten keine Unterschiede in der 

Hautwahrnehmung bei Händen und Füßen 

festgestellt werden 

3. Abbildung 6 zeigt die Präferenzen der Kon-

sumenten. Der Laminatboden mit der rustika-
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len Oberfläche war der beliebteste Boden, ge-

folgt vom Parkettboden mit der lackierten 

Oberfläche.  

4. Es konnte kein signifikanter Unterschied der 

Wahrnehmungen zwischen den Geschlechtern 

ermittelt werden. 

 

5 Diskussion 

Die Messung der Kundenwahrnehmung liefert 

wichtige Informationen für zukünftige Produkt-

entwicklungen und Marketingkonzepte. Kunden 

bevorzugen im Blindtest warme und eher raue 

Oberflächen. Aus den Ergebnissen von zwei bis-

her durchgeführten Studien lässt sich sowohl bei 

Lackoberflächen und noch stärker bei Laminato-

berflächen das Verbesserungspotenzial bei der 

Wärmeleitfähigkeit ableiten. Bei Lacken und 

Overlay-Schichten der Laminaböden sollte die 

Wärmeleitfähigkeit reduziert werden, damit die 

Oberfläche wärmer wahrgenommen wird. Auch 

Variationen der Rauheit der Oberfläche können 

die Bedürfnisse der Kunden stärker treffen, wo-

mit die Hersteller von Fußböden über die Pro-

dukthaptik Alleinstellungsmerkmale kreieren 

können, um aus dem aktuellen Verdrängungs-

wettbewerb am Markt zu entkommen. Interes-

sante Forschungsfragen für die Zukunft wäre die 

Feststellung der Wahrnehmung von verschiede-

nen Holzoberflächen in verschiedenen geografi-

schen Regionen wie z.B: Nord- und Südeuropa, 

Asien und Amerika, da für den global eingesetz-

ten Werkstoff Holz die Bedürfnisse in verschiede-

nen Regionen differieren könnten.  

 

Der vorgestellte Ansatz sollte generell als quer-

denkerische Herangehensweise gesehen werden, 

dass Holz und Holzprodukte mit einem Perspekti-

venwechsel aus der Sicht der Kundenwahrneh-

mungen anders eingesetzt werden kann. 
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Richard Adriaans 

 

Billig ist teurer als richtig – sagt der Volksmund.  

 

…und meint, dass man bei Wirtschaftsgütern, die 

langfristig genutzt werden sollen, wie Häusern, 

nicht an den falschen Stellen spart.  

 

1 Vorwort 

Unter diesem Thema lässt sich natürlich sehr viel 

subsumieren, was der Auftraggeber für diesen 

Beitrag vermutlich aber nicht gemeint hat.  

 

Zunächst wird es sich sicher um Wohngebäude 

handeln, was das Thema insoweit eingrenzt, dass 

hier psychologisch andere Voraussetzungen herr-

schen. 

 

Wo bei einem Betriebsgebäude vor allem der 

wirtschaftliche Aspekt im Vordergrund steht, 

wird bei der Entscheidung für das Wohngebäude 

eher mit: „kommst Du übern Hund, kommst du 

auch übern Schwanz!“ argumentiert und meint: 

wir bauen ja schließlich nur einmal, und deshalb 

müssen z.B. bestimmte Ausstattungen einfach 

sein.  

 

Hier gelten ähnliche Gesetze wie beim Auto. 

Auch hier leistet man sich eher mehr als man 

braucht. Häuser sind wie Autos letztlich auch Sta-

tussymbole. 

 

2 Sachverhalt: 

Das Bauen eines Hauses steht auf der Wunsch- 

und Werteliste bei den meisten Menschen an 

oberster Stelle.  

 

Für die Mehrheit ist es aber und wird ggf. auch 

für immer einer der unerfüllbaren Wünsche blei-

ben – es ist halt einfach zu teuer! 

 

Warum aber geht es nicht preiswerter, sind es 

wirklich die Grundstückskosten? 

Obwohl man bei allen Beteiligten (Verbraucher/ 

Bausparer, Kreditgeber, Bauunternehmer Haus-

anbieter) davon ausgehen kann, dass die Argu-

mente des Öfteren ausgetauscht und hin- und 

hergewogen wurden, lohnt eine Auseinanderset-

zung mit diesem Thema.  

 

Insbesondere deshalb, weil sich gleichzeitig meh-

rere Parameter des Bauens von Wohngebäuden 

so erheblich verändert haben, dass dieses Bauen, 

explizit von Ein- bis Zweifamilienhäusern unter 

völlig anderen Bedingungen steht als noch vor 

wenigen Jahren. 

 

3 Feststellungen 

- Mitteleuropa ist gebaut 

- Die Demografie frisst ihre Kinder 

- Re-Urbanisierung schlägt Stadtflucht 

- Häuser sind zunehmend keine Energiezehrer 

mehr sondern solare Heizkraftwerke 

 

Diese o.g. Schlagworte, angereichert um die der-

zeit akute wirtschaftliche Situation, beeinflussen 

das Bauen von Einfamilienhäusern so erheblich, 

dass derzeit nur etwa 80.000 Einfamilienhäuser 

im Jahr in Deutschland gebaut werden. Das ist 

gegenüber der Zeit vor der Jahrtausendwende 

eine Halbierung. Es war nicht anders zu erwarten.  

 

Dass Mitteleuropa gebaut ist – mehr als 60 Jahre 

nach dem zerstörerischen Zweiten Weltkrieg ist 

insbesondere unter Berücksichtigung der Demo-

grafie kein Geheimnis. Keine neuen Menschen 

brauchen auch keine neuen Wohnungen  

 

Neuer Wohnraum wird nur noch erforderlich, 

weil die Wohnungsgrößen pro Bewohner noch 

zunehmen und die lassen sich sicher auch über 

die derzeit mehr als 45 m² Wohnfläche pro Per-

son in Deutschland sogar noch steigern.  

 

Aber lassen die sich im Winter auch noch mit ver-

tretbarem Aufwand beheizen?  
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Insbesondere unter unstreitig notwendiger Be-

rücksichtigung des begonnenen Klimawandels ist 

dabei nicht nur die ökonomische Betrachtung 

angesagt. Wer kann sich die Beheizung von 

45 m² Wohnfläche mit 1500 l Öl-äquivalent dau-

erhaft leisten? Es steht auch die ökologische Fra-

gestellung im Vordergrund: 

 

Warum sollte die Gesellschaft solche Stinker ak-

zeptieren?  

 

Ist deshalb nicht die Sanierung der 17 Mio. Alt-

bauten in Deutschland das Gebot der Stunde? 

 

Der Kabinettsbeschluss der Bundesregierung 

20-20-20 bis 2020, - der nach Auffassung des 

Autors ambitionierter ist, als es sich auf den ers-

ten Blick anfühlt - führt ja immerhin dazu, das 

man angesichts von 39 Mio. Wohnungen jährlich 

etwa 1,1 Mio. Wohnungen auf einen 3-Liter-

Haus-Standard bringen müsste. 

 

Dies würde angesichts von etwa 10.000 ein-

schlägiger Handwerksbetriebe pro Gewerk dazu 

führen, dass jeder dieser Betriebe, die im Schnitt 

kaum mehr als 5 Beschäftigte haben, mehr als 

100 Wohnungen im Jahr zu sanieren hätte. 

 

Oder sollte man jährlich 750.000 Wohnungen 

abreißen und etwas näher zusammenrücken– 

und am energetischen Standard der verbleiben-

den Wohnungen nichts ändern und neue Objekte 

auf alten Baugründen errichten?? 

 

4 Erste Folgerungen  

In Zeiten, in denen die Kaltmiete von Altbauwoh-

nungen von den nutzungsbedingten Kosten ins-

besondere Heizungskosten überholt werden, ist 

die Frage nach kostengünstigen Gebäudekonzep-

ten relativ einfach zu erschlagen. 

 

Es ist längst erwiesen, dass sich die Mehrkosten 

für Passivhäuser so schnell über die sehr geringen 

Heizkosten amortisieren lassen, dass der Passiv-

hausstandard der ökonomisch richtigste Standard 

ist. 

 

Oder kostengünstiger als Passivhäuser sind nur 

Energieautonome Häuser, Häuser die keine Ne-

benkosten für Energie mehr haben sondern sogar 

einen Nebenerwerb durch den Verkauf selbst er-

zeugter Energie ermöglichen. 

 

Lange Zeit war die Lage eines Objektes die wich-

tigste Randbedingung, dass wird auch noch län-

ger so bleiben. Gleichzeitig hat die Frage nach 

der energetischen Qualität eine überragende Be-

deutung bekommen. 

 

Beides zu verbinden, nämlich eine gebrauchte 

(Schrott-) Immobilie in hervorragender Lage zu 

kauen, energetisch zu ertüchtigen und einen 

Wert zu schaffen, der mit einem Neubau in ei-

nem nichtssagenden Neubaugebiet gar nicht zu 

erzielen ist, ist sicher eine phantastische Alterna-

tive. 

 

5 Zweite Folgerungen 

Wie auch immer, partiell abreißen und neu bauen 

wäre auch in Fällen nicht so guter Lage eine gute 

Alternative dazu, bestehende Objekte mit allen 

nicht änderbaren Randbedingungen nur unvoll-

ständig zu sanieren und damit ggf. sogar 

Schwachstellen, wie Wärmebrücken, zusätzlich 

zu generieren. 

 

Mittlerweile wirbt der Bundesverband Deutscher 

Fertigbau (BDF), der größte deutsche Hausanbie-

terverband ganz offensiv damit, alte Einfamilien-

häuser abzureißen und neu zu errichten. 

 

Den BDF könnte man natürlich auch für die erste 

Adresse halten, die richtigen Antworten auf die 

Frage nach kostengünstigen Gebäudekonzepten 

zu haben. 
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Schließlich wird dort eine der zur Preisreduktion 

notwendigen Techniken seit langem beherrscht: 

 

Das Bauen unter konditionierten Randbedingun-

gen, ist kostengünstiger: 

- unter Dach, mit immer gleichen Witterungs-

bedingungen 

- mit Vervielfältigungs-Faktor 

- mit entsprechender Einkaufsmacht (Kostenre-

duktion durch Einkauf größerer Chargen) 

- auf hohem Qualitätsniveau, was Kosten für 

Mängelbeseitigungen kaum entstehen lässt. 

 

Dass die Häuser der Fertighausindustrie dennoch 

nicht preiswerter sind als vergleichbare Objekte, 

ist auf die erheblichen Vertriebskosten zurück zu 

führen. 

 

6 Dritte Folgerungen 

Solange Vertriebskosten bei ohnehin hoch kos-

tenträchtigen Investitionen eine so entscheidende 

Rolle spielen wie oben geschildert, dass sie die 

ansonsten für kostengünstige Gebäudekonzepte 

erforderlichen nötigen Randbedingungen, wie 

z.B. die Vorfertigung sogar kontakarieren, stellt 

sich die Frage, wie man diesen Widerspruch auf-

lösen könnte.  

 

Dazu soll ein Beispiel gebracht werden, das tat-

sächlich so passiert ist: 

Auf der Suche nach kostengünstigen Wohnhäu-

sern entstand beim Liegenschaftsamt der Stadt 

Bocholt, einer aufstrebenden Stadt im westlichen 

Münsterland direkt an der holländischen Grenze 

die Idee, vom Arbeitskreis Ökologischer Holzbau 

(AKÖH) entwickelte Häuser für eine interessierte 

Klientel anzubieten.  

 

Man war sich zwar nicht sicher, wie diese Klientel 

aussähe, aber bei 98.000 € ab Oberkante Keller 

bzw. Bodenplatte für ein AktivHaus (3 l Haus mit 

Solarer Heiz-Energie-Versorgung) mit 98 m² 

Wohnfläche konnte man sich gar nicht vorstellen, 

etwas falsch zu machen.  

 

Die Recherchen des städtischen Amtes, das eine 

einerseits ausgewogene Grundstückwirtschaft 

betrieb und andererseits mit einer Passivhaussied-

lung auch schon Erfahrungen mit der Vereinba-

rung ordnungsrechtlicher Beschränkung und zivil-

rechtlicher Freiheit gemacht hatte, ergaben z.B. 

die folgenden allgemeinen Randbedingungen:  

 

6.1 Aufgrund einer im Frühjahr 2005 veröf-

fentlichten Studie, der Empirica-Studie für 

die LBS, ergaben sich folgende Erkenntnisse 

„Neue Erwerbertypen am Wohnungsmarkt - Mo-

tive, Potentiale, Konsequenzen“ 

 

- Hintergrund: demografische und gesellschaft-

liche Entwicklung zu verstärkt kleinen und 

durchschnittlich älteren Haushaltungen. 

- Auch in Bocholt treten neben „Nestbauern“ 

(Begriff LBS-Studie = Familie mit Kindern bzw. 

Kinderwunsch) verstärkt kinderlose Paare und 

„junge Alte“ („Generation+“) als Nachfrager 

auf und wollen bedarfsgerechte Häuser errich-

ten (ggf. mit Barrierefreiheit nach DIN mit 

Möglichkeit einer späteren Aufzugsanlage) 

- Bei Fehlen bedarfsgerechter Angebote wei-

chen diese oft auf größere Grundstücke aus 

oder der Bauwunsch scheitert; Angebote im 

Geschosswohnungsbau bieten oft nicht die 

gesuchten Qualitäten (frei stehend, eigener 

Garten, usw.) 

- Nach dem Auszug der Kinder ist das familien-

gerechte Haus „zu groß“ geworden. Die Ehe-

leute („empty-nesters“= leeres Nest; Empirica-

Begriff) suchen ein kleineres Haus mit gleichen 

Qualitäten (frei stehend, Garten) im vertrauten 

Ortsteil. 

- Die junge Generation möchte das familienge-

rechte Wohnhaus der Eltern übernehmen. Ein 

Umbau für beide Generationen ist nicht mög-

lich oder wirtschaftlich nicht sinnvoll. Das Vor-
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haben scheitert ohne ein Angebot an die älte-

re Generation mit den erwarteten hohen Qua-

litäten. 

- Ein kinderloses Paar möchte unabhängig ein 

frei stehendes Einfamilienhaus bauen. Das 

Projekt soll bedarfsgerecht sein und auch ein 

Verbleiben im hohen Alter im vertrauten Le-

benskreis ermöglichen (Barrierefreiheit, ggf. 

mit ambulanten Serviceangeboten). 

 

Zusätzlich ergaben sich für Bocholt folgende Vor-

überlegungen. 

 

6.2 Erstens: freistehende Bebauung als über-

wiegender Bauwunsch 

85 % der Bewerber in Bocholt bevorzugen eine 

frei stehende Bauweise. Gründe hierfür sind un-

ter anderem, dass keine Kompromisse mit Nach-

barn eingegangen werden müssen. Konzeptio-

nelle Vorteile und größere individuelle Entfal-

tungsmöglichkeiten gegeben sind. 

 

Allerdings ist die freistehende Bauweise die teu-

erste aller Bauformen, hat den höchsten Flächen-

verbrauch und die energetisch schlechteste Op-

timierungsmöglichkeit (Grund: schlechtes Ver-

hältnis von Außenfläche zu Volumen). 

 

6.3 Zweitens: Bedarf für kleine Einheiten ? 

- demografische Entwicklung: 

 Anstieg des Anteils der älter als 44-Jährigen in 

Bocholt von 1980 bis 2004 von 33 % auf 44 

% der Gesamtbevölkerung 

- Zahl der kleinen Haushalte steigt von ca. 360 

Wohnungen/1.000 Einwohner (1980) auf 

ca. 415 Wohnungen/1.000 Einwohner (2004) 

- immer weniger Bewohner je Wohnung 

 Anzahl der Räume je Einwohner von 1,65 Per-

sonen (1980) auf 1,98 (2004) 

 

 

 

6.4 Drittens: finanzielle Aspekte bei Hausfi-

nanzierungen 

Sinkende Realeinkommen und vielfältigere Le-

bensziele (Konsum, Urlaub, Alterssicherung), ge-

paart mit strengeren Finanzierungskriterien der 

Banken, haben zur Folge, dass die Finanzierung 

großer Häuser schwieriger wird und die Bedeu-

tung kleinerer Häuser am Markt wächst. 

 

6.5 Überlegungen zur Problemlösung 

Grundsätzlich ist das frei stehende Einfamilien-

haus „ökologisch und ökonomisch nicht vertret-

bar“ (Zitat Baufrösche Kassel). Jedoch wird dieses 

am Markt vorrangig nachgefragt. Daher müssen 

flächensparende Konzepte in verdichteter Bau-

weise und energetisch hochwertigen Gebäude-

hüllen und Versorgungskonzepte gefunden wer-

den. Die Häuser müssen dennoch bezahlbar blei-

ben. Erfolgreiche Konzepte müssen daher auch 

kostengünstige Wege aufzeigen. 

 

6.6 Innovationen 

Der städtebauliche Entwurf (Abb. 1) sieht kleine 

Einzelhäuser, auf kleinen Grundstücken vor. Ziel 

ist die Beibehaltung des Wohnwertes auch bei 

Unterschreitung von üblichen Abstandsflächen. 

Die Bildung eines eigenständigen Quartiers soll 

erreicht werden. Nahe der holländischen Grenze 

werden solche „Abweichungen“ von deutschen 

Vorschriften durchaus hingenommen. 

 

Durch weitgehende Vorfertigung inkl. vorgefer-

tigtem „Infrastruktur-Container“ meta-Box, wird 

die Bauzeit zusätzlich beschleunigt. 

 

6.7 Umsetzung 

Der Siedlungsentwurf (Abb. 1) mit neun ähnli-

chen Häusern (Grundrisse gemäß solarer Ausrich-

tung variiert), hätte ein richtiges Quartier erge-

ben.  
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Abb. 1: Städtebaulicher Entwurf Stadtteil Biemenhorst, Bocholt (Architekten Archplan) 

 

Ein fertig entwickeltes Hauskonzept mit ~ 100 m² 

Wohnfläche und innovativer Technik mit modula-

rer Fassaden-Konzeption samt geprüfter Energie-

pässe und Gebäudebriefe (mit Angabe der Bau-

stoffe und Haustechnikkomponenten) lagen vor. 

 

Trotz Kosten von 230.000 € incl. Grundstück ge-

lang es nicht, ausreichend Bewerber zu bekom-

men.  

 

7 Zusammenfassung 

Das Konzept und die politische Unterstützung in 

diesem Fall von Gerd Deckers, dem zuständigen 

Referenten des Bocholter Liegenschaftsamtes, die 

Leistung des renommierten Städteplanungs- und 

Architekturbüros Archplan, Münster und die kre-

ative Leistung des Architekten Nikodemus Helms 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

haben im vorliegenden Fall nicht ausgereicht, den 

Flaschenhals eines zwar sehr bemühten aber 

gleichwohl nicht ausreichend professionellen Ver-

triebs von zwei technisch guten Holzbaubetrie-

ben zu überwinden.  

 

Es geht immer wieder nur um die zwei Substanti-

ve, Kommunikation und Konsequenz.  

 

Noch so gute Konzepte, die auch wie in diesem 

Fall nicht nur den Hauspreis miteinbezogen son-

dern neben der immer wichtiger werdenden Nut-

zung und deren Kosten auch die Grundstücksfra-

ge mit abdeckte, reichen nicht, wenn beim Ver-

kauf die Professionalität fehlt.  
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Abb. 2: [Nikodemus Helms] 

 

 
Abb. 3: [Nikodemus Helms] 

 

Kostengünstige Gebäudekonzepte scheitern nie 

an den technischen Möglichkeiten, sie scheitern 

immer daran, dass die Menschen, die sie anbie-

ten, nicht dran glauben, dass sich so etwas ver-

kaufen lässt und sich deshalb auch nicht ausrei-

chend bemühen. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

Eine zugegeben enttäuschende Erkenntnis eines 

an dieser Stelle immer noch ratlosen Autors, der 

allerdings ohnehin davon ausgeht, dass der Ein-

familienhausneubau nur noch auf Grundstücken 

in der Nachverdichtung bzw. nach vorherigem 

Abriss alter untauglicher Substanz eine Chance 

hat. 
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Richard Adriaans 

 

Ein Haus bauen, einen Sohn zeugen, einen Baum 

pflanzen, das sei die Aufgabe eines Mannes, so 

sagt eine Volksweisheit.  

 

Vorwort 

Angesichts zunehmend geänderter Lebenswei-

sen, die wohlwollend auch gern als „neue Le-

bensentwürfe“ bezeichnet werden, obwohl der 

Änderung der Lebensweise kein Entwurf (dem ja 

Freiwilligkeit innewohnt) zugrunde liegt, sondern 

Zwang oder mindestens Unfreiwilligkeit oder Ver-

sagen, steht naturgemäß auch das Bauen eines 

Hauses unter einigen Fragezeichen:  

- Grundstücke sind, insbesondere in Ballungs-

räumen so teuer, dass der eigentliche Haus-

bau/Hauspreis daneben relativ preiswert 

scheint, 

- wer Karriere machen will, muss ggf. schnell 

seinen Wohnort wechseln können, was wird 

aus dem selbstgenutzten Eigenheim? 

- Partnerschaften zur Familiengründung werden 

deutlich später geschlossen und deutlich 

schneller wieder aufgelöst, gemeinsame Häu-

ser stören dabei ggf. 

 

Alles Argumente, die die früher übliche oben ge-

nannte Orientierung als nicht mehr ganz zeitge-

mäß erscheinen lassen.  

 

Gleichzeitig ist gerade unter der derzeit fragwür-

digen Sicherheit finanzieller Zukunftssicherung 

die Immobilie eine sichere Alterversorgung, den 

steigenden Energiepreisen kann man u.U. am 

besten durch das eigene Passiv- oder Plusener-

giehaus begegnen und das Bedürfnis nach einer 

ruhigen Insel in einer sich immer schneller dre-

henden Welt nimmt eher zu als ab. 

 

In solchen widersprüchlichen Zeiten muss man 

auch bei der Finanzierung quer denken. Man 

muss nach Finanzierungssystemen oder besser 

Realisierungsmustern schauen, die nicht unbe-

dingt gewohnt aber unter den gegebenen Ver-

hältnissen zukunftsorientiert sind.  

 

Hier kann „Haus-Leasing“ eine Rolle spielen, die 

bisher völlig unterschätzt wurde. 

 
1 Sachverhalt 

Im geschäftlichen Bereich ist Leasing als Finanzie-

rungsform für mobile Güter und auch Immobilien 

lange bekannt, für private Verbraucher ist Leasing 

mittlerweile im Automobilbereich geläufig. 

 

Wenngleich hier nicht der Charme wie für ein 

Unternehmen im Vordergrund steht, die im Lea-

sing angeschafften Maschinen, Anlagegüter jed-

weder Art liquiditäts- und steuerschonend nicht 

kaufen, d.h. finanzieren und aktivieren zu müs-

sen - für einen Privatmenschen ist es die einfache 

Abwicklung, die so attraktiv ist. 

 

Man muss keinen Kredit bei einer Bank aufneh-

men, Geld und Auto kommen vermeintlich aus 

einer Hand, es ist meistens auch nicht teurer als 

eine Bankfinanzierung, man kann ein Auto fah-

ren, ohne vorher darauf gespart zu haben. 

 

Weil auch sonst Auto und Haus immer wieder as-

soziiert werden, z.B. wenn es um Preis-Leistungs-

Vergleiche, zumal im Ausstattungsbereich, ent-

steht die Frage, warum sich das leasen bisher für 

Häuser nicht angeboten hat? 

 

2 Feststellungen 

Der Begriff „Leasing“ stammt aus dem Engli-

schen und bedeutet übersetzt Mieten. Und das 

heißt – juristisch- „Gebrauchsüberlassung eines 

Wirtschaftgutes auf Zeit gegen Entgelt“. 

 

Obwohl es ja sicher völlig üblich ist, ganze Häuser 

zu vermieten (oder zu mieten) entsteht die Frage: 

Ist ein Haus ein Wirtschaftsgut? Was unterschei-

det Miete von Leasing? 
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Tatsächlich gibt es neben einigen Gemeinsamkei-

ten zur Miete eine ganze Reihe wesentlicher Un-

terschiede. Damit ist nicht in ersten Linie das in 

Deutschland verbraucherfreundliche Mietrecht 

gemeint, dass in den Augen privater Wohnungs- 

und Hausvermieter zu dem schwierigsten rechtli-

chen Phänomen gehört, das es gibt, und viele 

Grundbesitzer davon abhält, ihre Immobilien zu 

vermieten. Auch ein Haus-Leasing mit einem pri-

vaten Leasingnehmer würde zunächst näherungs-

weise unter das restriktive Mietrecht fallen. 

 

Einen Unterschied zwischen Leasing und Miete 

beim Haus als Wirtschaftsgut macht der Eigen-

tümer aus: Ein privater Hausbesitzer, der sein Ob-

jekt selbst nicht benötigt – oder sogar für die Ver-

mietung gebaut hat – wird es i.d.R. vermieten. 

Dabei spielt neben der eher kurzen bis mittelfris-

tigen Mietdauer die größte Rolle, dass er ggf. 

schneller selbst wieder drüber verfügen will. 

 

Der erheblichste Unterschied ist aber sicher, dass 

Mietzahlungen üblicherweise nicht auf eine spä-

tere Übereignung hin angerechnet werden, Miet-

zahlungen sind verlorene Nutzungsentgelte. 

 

Anders bei Leasing: Hier kann die spätere Ver-

wertung durchaus das Ziel sein. 

 

Beim Leasing handelt es sich um einen professio-

nellen Leasinggeber, dessen Business es ist, Im-

mobilien für Leasingnehmer zu errichten, zu „ver-

leasen“ und anschließend zu verwerten, d.h. ge-

gen Erstattung des Restwertes dieses dem Lea-

singgeber zu überlassen oder einem dritten zu 

verkaufen. 

 

3 Doch zunächst zu den Gemeinsamkeiten 

Anders als beim - kreditfinanzierten - Kauf ist der 

Nutzer eines Wirtschaftsgutes sowohl beim Lea-

sing wie bei der Miete nicht zugleich dessen juris-

tischer Eigentümer. Deshalb müssen gewerbliche 

Leasingnehmer und Mieter dieses Gut auch nicht 

in ihrer Bilanz aktivieren. 

 

Nicht der Nutzer des Wirtschaftsgutes finanziert 

dessen Anschaffungskosten, sondern der Lea-

singgeber/Vermieter. Damit entfallen für Leasing-

nehmer/Mieter der Liquiditätsabfluss und/oder 

die Fremdfinanzierung des Investitionsobjektes zu 

einem Zeitpunkt, der - beispielsweise bei Be-

triebsgebäuden - teilweise sogar weit vor der ers-

ten Nutzungsmöglichkeit liegt. Vielmehr wird es 

nach dem "Pay-as-you-earn"-Prinzip möglich, die 

Kosten für ein Wirtschaftsgut aus den Erträgen 

zu finanzieren, die nach und nach damit erwirt-

schaftet werden. 

 

Etwas anders sieht es beim privaten Leasingneh-

mer aus. Er erwirtschaftet nicht mit dem „geleas-

ten“ Objekt die Leasingraten. Er sucht nur eine 

geeignetere Finanzierungsform für ein selbstge-

nutztes Eigenheim, die gegenüber dem selbst fi-

nanzierten Neubau den Vorteil hat, dass er die 

gewünschte Unabhängigkeit eines quasi Eigen-

heimes mit der flexibleren Form der Miete ver-

binden kann. 

 

Dabei sind zunächst noch einmal die offenkundi-

gen Unterschiede zwischen Miete und Leasing 

interessant: 

 

Miete: Wenn es sich nicht um ererbtes Objekt 

handelt, dass er als Eigentümer sogar zu einem 

zufälligen Zeitpunkt und in einem zufälligen Zu-

stand erhält, entscheidet im Regelfall allein der 

Vermieter über den Anschaffungszeitpunkt, die 

Beschaffenheit und z.B. Bauunternehmer und 

Planer des Objektes, weil zum Zeitpunkt der Er-

stellung der Mieter ggf. auch gar nicht bekannt 

ist. Die Mietdauer kann mit einem Zeitmietvertrag 

längerfristig festgelegt werden, kann aufgrund 

der gesetzlichen Regelungen aber auch sehr kurz 

sein. Die Miete eines Objektes ist gegenüber dem 

Leasing von Zufällen gekennzeichnet. Das Risiko 
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einer nicht adäquaten Neuvermietung trägt der 

Vermieter, der Mietpreis unterliegt deshalb Miet-

steigerungen, die durch direkt nicht vom Mieter 

beeinflussbare Parameter, z.B. den Mietspiegel 

bedingt sind.  

 

Leasing: Der Leasingnehmer definiert - in Ab-

stimmung mit seinem Leasinggeber - nach seinen 

spezifischen Bedürfnissen das Anforderungsprofil 

für das Investitionsobjekt und legt das Beschaf-

fungsdatum und die Laufzeit des Engagements 

fest. Er wählt die Architektur / das Objekt selbst 

aus, wirkt gegebenenfalls selbst an Kauf- / Ver-

tragsverhandlungen mit und wickelt die Über-

nahme, ggf. sogar einen Teil des Baumanage-

ment in eigener Regie ab. Je nach individuellem 

Bedürfnis kann er diese Aufgaben aber auch teil-

weise oder ganz an die Leasinggesellschaft über-

tragen. 

 

Aus diesen Unterschieden abgeleitet gibt es in ei-

ner gewissen Bandbreite auch viele Vorteile für 

private Verbraucher, sich dem Thema Leasing zu 

öffnen. Hier wird es allerdings dann eher um die 

Relation zum Kauf statt einer Miete gehen. 

 

Weil es sich in allen Fällen um erhebliche finan-

zielle Engagements handelt, muss man sich ge-

nau anschauen, wie die rechtlichen Bedingungen 

sind. 

 

4 Dschungel der zivilrechtlichen Vorschriften 

Einen speziellen, in sich geschlossenen Rechtsrah-

men gibt es für Leasing trotz einer mittlerweile 

über vierzigjährigen Geschichte in Deutschland 

immer noch nicht, eine gesetzliche Definition von 

Leasing existiert ebenfalls nicht. 

 

Die Regelungen, die für das Leasinggeschäft 

maßgeblich sind, finden sich verstreut im Bürger-

lichen Gesetzbuch (BGB), im AGB-Gesetz, im Ver-

braucherkreditgesetz, im Haustürwiderrufsgesetz, 

im Produkthaftungsgesetz, in der Insolvenzord-

nung, im Handelsgesetz, in der Abgabenord-

nung, im Gewerbesteuergesetz, im Einkommen-

steuer- und Körperschaftssteuergesetz sowie 

neuerdings sogar im Geldwäschegesetz. 

 

Daneben gibt es Erlasse von Bund und Ländern 

wie den Teilamortisationserlass und den Voll-

amortisationserlass für das Mobilienleasing. Au-

ßerdem spielt europäisches Recht eine immer 

größere Rolle, so beispielsweise die EU-Kauf-

rechtsrichtlinie, die zum 1. Januar 2002 in deut-

sches Recht umgesetzt wurde. 

 

In erheblichem Maße folgt Leasing dem Miet-

recht im BGB – sicher dann wenn es sich um 

Hausleasing zwischen einem Vollkaufmann und 

einem privaten Verbraucher geht - die Rechtspre-

chung war allerdings gestaltend tätig. Ähnliches 

gilt für das Steuerrecht, das allerdings für Ver-

braucher wenig relevant ist. 

 

Es ist also davon auszugehen, dass weder ein (zu-

fälliger) Anbieter z.B. eines oder sogar mehrerer 

bestehender Wohnhäuser noch ein Bauunter-

nehmer, der ein Objekt zur Vermietung errichtet 

kaum in der Lage sein werden, die mit einem 

„Hausleasing“ einhergehenden Randbedingun-

gen soweit abzudecken, dass sie einen Leasing-

vertrag als Leasinggeber unterschreiben können. 

 

Neben den o.g. zivilrechtlichen Regelungen wird 

schon die Kalkulation eines sehr lange laufenden 

Leasingvertrages einem normalen Vermieter oder 

Bauunternehmer Schwierigkeiten machen. 

 

Für die Ausgestaltung eines Vertrages, der beiden 

Seiten gerecht wird, bedarf es spezieller Leasing-

firmen, die auch die beiden folgenden typischen 

Vertragsarten genau einschätzen können. 
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In diesem Zusammenhang sind die Voll- und die 

Teilamortisation wesentliche juristische Begriffe:  

1. Vollamortisation  

Die Anschaffungskosten des Leasing-Objektes 

werden während der Vertrags-Laufzeit voll-

ständig über die Leasing-Raten abgegolten. 

2. Teilamortisation 

Die Anschaffungskosten des Leasingobjektes 

werden während der Vertragslaufzeit nur teil-

weise abgegolten. Es verbleibt ein Restwert, 

der durch die anschließende Verwertung aus-

geglichen werden muss. 

 

Im Hausleasing sind beide Varianten denkbar. 

Hier kommt es auf die Vertragslaufzeiten und die 

im Vertrag festgelegte Verwertung des Objektes 

an.  

 

Angesichts einer Vertragslaufzeit von 25 Jahren 

und einem grundbuchlich abgesicherten An-

kaufsrecht nach Vertragsende kann es sich eine 

Teilamortisation handeln - dann wären die Lea-

singraten eher etwas niedriger – oder um eine 

Vollamortisation mit entsprechend hohen Lea-

singraten, die aber die grundbuchlich gesicherte 

Objektübernahme für 1 obligatorischen € sicher-

stellen kann, wenngleich das Objekt einen hohen 

Wert hat. 

 

Angesichts von Vertragslaufzeiten von ggf. zehn 

Jahren wird es sich sicher immer um Teilamortisa-

tionen handeln. 

 

Auch hier sind die Bedingungen für die Verwer-

tung nach Ablauf der Vertragsdauer sehr unter-

schiedlich zu handhaben:  

1. Man kann ein grundbuchlich abgesichertes 

Ankaufsrecht mit festgelegtem Wert vereinba-

ren, 

2. Man kann der Leasinggeber auch freie Hand 

bei der Verwertung geben 

3. Es sind auch Verträge vorstellbar, in denen ein 

Andienungsrecht vereinbart ist: der Leasing-

nehmer muss dann das Objekt nach der Ver-

tragslaufzeit übernehmen. 

 

Grundsätzlich ist davon auszugehen, dass derje-

nige, der das Risiko der späteren Verwertung 

trägt, für sich die günstigeren Randbedingungen 

für die Vertragslaufzeit herausholen kann. 

 

Die diffizilen rechtlichen Rahmenbedingungen 

erfordern insbesondere bei der zivilrechtlichen 

Ausgestaltung von Leasingverträgen viel Know-

how.  

 

Anhand der nachstehend aufgeführten neun 

Schritte kann nachvollzogen werden, wie Haus-

leasing funktionieren kann: 

1. Am Anfang steht ein Beratungsgespräch zu 

Investitions- und Liquiditätsplanung. Dabei 

wird der Rahmen für das Leasinggeschäft ab-

gesteckt. 

2. Anschließend werden gemeinsam das benö-

tigte Objekt und das ggf. vorliegende Ange-

bot besprochen. Dabei unterstützt der Lea-

singgeber den Leasingnehmer mit seinen brei-

ten Markt- und Produktkenntnissen. 

3. Danach wird ein individuelles Leasingangebot 

ausgearbeitet. 

4. Es folgt der Abschluss des Leasingvertrages für 

das ausgewählte Objekt. 

5. Die Leasing-Gesellschaft schließt daraufhin mit 

dem Werkunternehmer den Kaufvertrag ab. 

6. Nach der Fertigstellung bestätigt der Leasing-

nehmer per Abnahmeerklärung den einwand-

freien Zustand des Leasingobjektes. 

7. Die Rechnung des Werkunternehmers wird 

vom Leasingeber beglichen. 

8. Während der Laufzeit des Leasingvertrages 

entrichtet der Leasingnehmer die vereinbarten 

Leasingraten. 

9. Nach Ablauf der vertraglichen Leasingzeit wird 

das Leasingobjekt an den Leasinggeber zu-

rückgegeben oder gemäß Ankaufsrechtver-

einbarung bezahlt und übernommen.  
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5 Folgerungen 

Das Hausleasing bietet nicht nur für private 

Verbraucher Vorteile, die man auf den ersten 

Blick nicht vermutet, sie bietet auch Vorteile für 

den Unternehmer: 

 

Vorteile für den Verbraucher: 

1. Das gewünschte Objekt wird ausführlich mit 

der Leasinggesellschaft besprochen und auf 

die finanziellen Möglichkeiten des Leasing-

nehmers abgestimmt. Wie beim privaten Neu-

bau häufig überschrittene Kosten gibt es 

nicht!! 

2. Das fertige Objekt wird nach entsprechender 

Abnahme vom Leasingnehmer übernommen – 

oder solange nachgebessert, bis es übernom-

men werden kann. Da die Leasinggesellschaft 

als Auftraggeberin (zukünftige Eigentümerin) 

eine völlig andere, stärkere Position gegen-

über der Bauunternehmung hat, kann Ärger 

zwischen dem Leasingnehmer , dem „priva-

tem Bauherrn“ und der Bauunternehmung 

fast völlig ausgeschlossen werden. Der Lea-

singgeber ist Auftraggeber, nicht nur Geldge-

ber wie eine finanzierende Bank! 

3. Der Verbraucher hat über einen vertraglich 

vereinbarten langen Zeitraum völlig festlie-

gende Kosten bei größtmöglicher Freiheit. Er 

ist zwar eigentlich Mieter, aber in einem Haus, 

das er durch seine Leasingraten genauso suk-

zessive erwirbt wie bei einer Bankfinanzie-

rung, hat aber mit dem Leasingunternehmen 

einen Partner an seiner Seite, der nicht nur fi-

nanziert sondern als Auftraggeber gegenüber 

dem Bauunternehmen auch auf die Qualität 

achtet. 

4. Der Leasingnehmer hat trotz festen Vertrages 

die bessere Möglichkeit, seinen Vertrag au-

ßerordentlich zu beenden, als bei einem bank-

finanzierten Objekt: Er kann entsprechend 

seinem Vertrag einen vom Leasinggeber ak-

zeptierten Nachfolger präsentieren oder mit 

der Leasinggesellschaft als potentem Partner 

gemeinsam einen Nachfolger suchen. Der Lea-

singgeber versteht im Zweifel mehr von Im-

mobilienverwertung als ein Kreditgeber bei 

der Bank. 

 

Vorteile für den Bau-Unternehmer: 

1. Der Unternehmer hat mit dem Leasinggeber 

eine professionellen Auftraggeber, nicht einen 

„einmal-im-Leben-Bauherren“. Die Entschei-

dungen werden einfacher und schneller, ein 

zufriedener Leasinggeber baut auch öfter und 

benötigt entsprechende Unternehmer. 

2. Der Unternehmer bekommt ganz sicher sein 

Geld, wenn er seinen Teil des Werkvertrages 

einhält. 

3. Ein Bauunternehmer könnte sich einen Lea-

singgeber quasi als Verkäufer suchen, der in 

jedem Fall durch die sehr interessante Finan-

zierung ein besserer Verkäufer sein wird als er 

selbst.  

 

6 Zusammenfassung 

Warum man das Hausleasing als eine äußerst in-

teressante Form des Eigentumserwerbs an Immo-

bilien bisher nicht gefunden hat, ist dem Autor 

schleierhaft. 

 

Ein Grund wird der gleiche sein, der für diesen 

Beitrag auslösend war:  

 

Man hat einfach nicht danach gesucht – man 

wurde beauftragt, sich mit dem Thema ausein-

ander zu setzen! 
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Tom Kaden 

 

1 Einleitung  

Die Bauherrengemeinschaften der so genannten 

"freien Baugruppen" gewinnen derzeit gerade in 

den östlichen Innenstadtbezirken Berlins, zuneh-

mend jedoch auch in anderen Städten und Regi-

onen immer mehr an Bedeutung. Zweck ist zum 

einen die Zurückweisung einer auf Boden- und 

Immobilienspekulation beruhenden Gewinnma-

ximierung durch Bauträgergesellschaften in be-

sonders beliebten Wohnbezirken und zum ande-

ren ein Höchstmaß an architektonischer Individu-

alität verbunden mit einer optimalen Anpassung 

der Preis-Leistungs-Bilanz an diese individuellen 

Bedürfnisse. Im Rahmen der gemeinsamen Pro-

jektentwicklung, Planung und Ausführungs-

betreuung werden die Belange des gemeinschaft-

lichen Wohnens durch den „kritischen Stadtbür-

ger“ im urbanen Umfeld gestärkt und das Quar-

tier um den Gemeinschaftsaspekt der Baugrup-

pentätigkeit nach Prinzipien des energetisch op-

timierten und nachhaltigen Bauens erweitert. 

 

Stadtsoziologisch betrachtet muss man allerdings 

die Baugemeinschaften gerade im Berliner Stadt-

bezirk Prenzlauer Berg auch kritisch betrachten: 

Sie tragen zumindest zur Verfestigung des 

Gentrifizierungsprozesses bei. 

 

2 Definition  

Der Bergriff Baugemeinschaft impliziert die Schaf-

fung von selbst genutztem Wohneigentum, das 

auf Wunsch einer Gruppe von Bauherren in Ei-

genregie mit professioneller Unterstützung und in 

der Regel als mehrgeschossiges Gebäude baulich 

umgesetzt wird. Im Vordergrund steht dabei das 

gemeinschaftliche Bauen und Wohnen unter Be-

teiligung der Bauherren an der Planung und Ein-

flussnahme an der Umsetzung individueller Be-

dürfnisse mit dem Vorteil des kostengünstigeren 

Bauens in der Gemeinschaft. 

 

3 Vorteile 

Die Baugemeinschaft verbindet das Ziel, sich ge-

meinsam ein Wohnhaus zu bauen, um selbst dar-

in zu wohnen. Häufig übernehmen die Bauherren 

dabei Aufgaben, die sonst ein Investor oder Bau-

träger ausführt. Damit ist in der Regel für den 

Einzelnen der Aufwand höher, dafür ist er jedoch 

in den laufenden Prozess eingebunden und kann 

das Gebäude aktiv mitgestalten. 

 

Ein wesentlicher Grund für die aktuell große 

Nachfrage liegt in der Tatsache, dass das Bauen 

in einer Baugemeinschaft gegenüber dem Erwerb 

einer Wohnung von einem klassischen Investor 

oder Bauträger deutlich günstiger ist, da der Auf-

schlag für Gewinn und Risiko entfällt. 

 

Ein weiterer positiver Aspekt betrifft die niedrige-

ren Nebenkosten, die bei einem gemeinschaftli-

chen Bauvorhaben gegenüber traditionellen Pro-

jekten einzelner Bauherren sowohl für den Bau 

selbst als auch während der Nutzung anfallen. So 

ist die Grunderwerbssteuer für Mitglieder einer 

Baugemeinschaft bei Beachtung der steuerlichen 

Rahmenbedingungen deutlich geringer, da sie im 

Gegensatz zum Kauf vom Bauträger nur auf die 

Kosten des Grundstücksanteils erhoben wird. 

 

Des Weiteren gibt es bei gemeinschaftlichen 

Bauprojekten die Möglichkeit der Umsetzung ei-

gener Wohnvorstellungen, bei der ggf. auch 

neue Arten von Lebenskonzepten einfließen kön-

nen. 

 

Die Baugemeinschaft ermöglicht darüber hinaus 

das Zusammenleben in einer selbst gewählten 

und sich organisierenden Gruppe, welches über 

die herkömmliche nachbarschaftliche Kontakt-

pflege hinausgeht und zu einer stabilen Hausge-

meinschaft führen kann. Durch den gemein-

schaftlichen Planungs- und Bauprozess entsteht 

schon vor dem Einzug eine enge nachbarschaftli-

che Bindung unter den Mitgliedern. Da die Bau-
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gemeinschaft neben dem privaten Wohnraum 

auch Gemeinschaftsflächen plant, setzen sich die 

zukünftigen Bewohner bewusst damit auseinan-

der, wie sie das soziale Leben in ihrem Objekt 

gestalten möchten. Es können Möglichkeiten der 

gegenseitigen Unterstützung entstehen, wie z.B. 

der Kinder- und Seniorenbetreuung, der Einrich-

tung gemeinsamer Gästewohnungen oder eines 

Kindergartens. 

 

Mit der Schaffung von Wohnraum in baugemein-

schaftlicher Form besteht für Städte und Kom-

munen durchaus die Chance, eine aktive Bewoh-

nerschaft in die Innenstädte zu holen bzw. dort 

zu halten. 

 

4 Die Baugemeinschaft als Akteur des städti-

schen Verdrängungsprozesses 

Gleichzeitig jedoch besteht auch eine große Ge-

fahr: Es gibt gerade im Berliner Stadtbezirk Prenz-

lauer-Berg seit Mitte der 90iger Jahre starke Ten-

denzen der klassischen Gentrifizierung, der Ver-

drängung durch Aufwertung; ca. 80 % der vor-

handenen Bevölkerungsstruktur wurde bereits 

„ausgetauscht“ – aus einem relativ sozial durch-

mischtem Stadtbezirk wurde innerhalb weniger 

Jahre ein homogen besetzter Bereich: hier wohnt 

die einkommensstarke Akademikerfamilie im Al-

ter von 30 bis 45 Jahren mit ihren 1 bis 2 Kin-

dern. 

 

Während der soziale Wohnungsbau zum Still-

stand gebracht wurde, blüht in Berlin die Bautä-

tigkeit im Bereich luxuriöser Wohnungen und die 

Idee der sozial durchmischten Stadt ist längst zu 

einem Lippenbekenntnis verkommen. 

 

Es ist davon auszugehen, dass die Baugruppen 

zur Verdrängung der auf soziale Transferleistun-

gen angewiesenen Bewohnerschaft zumindest 

beitragen. Im Übrigen verkaufte der Berliner Se-

nat Tausende von kommunaleigenen Wohnun-

gen und Grundstücken an private Anleger und 

entzog sie damit einer sozial orientierten kom-

munalen Steuerung.  

 

 
Abb. 1: erster 7-Geschosser aus Holz, Ansicht 

Straßenseite, Esmarchstr. 3, Berlin [1] 

 

5 Der Weg  

Baugemeinschaften entstehen im Wesentlichsten 

aus drei Motivationen: private Interessenten 

gründen eine Bauherreninitiative, Architekten 

entwickeln ein Projekt oder eine Stadt initiiert ei-

ne Kommunalinitiative. 

 

Generell zeichnen sich gemeinschaftliche Baupro-

jekte durch einen wesentlich höheren Organisati-

onsaufwand für Bauherren und Planer aus als 

herkömmliche Bauvorhaben. Je mehr Überein-

stimmung in der Zielsetzung und Vorgehensweise 

herrscht, desto erfolgreicher stellt sich die Ent-

wicklung eines Projektes dar. 

 

Um Entscheidungsprozesse zu beschleunigen und 

zu vereinfachen ist es ratsam, dass die Gruppe zu 

einem frühen Zeitpunkt eine klare thematische 

Aufgabenverteilung definiert. Folgende Felder 

sind zu besetzen: Organisation, Finanzen, Recht, 

Gestaltung und Technik sowie die Öffentlich-

keitsarbeit. Des Weiteren ist es wichtig, dass bei 

den Treffen jeweils eine Person die Gesprächslei-

tung und eine weitere die Protokollführung 

übernimmt. Zudem muss sich die Gruppe darüber 
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einigen, mit welchen Mehrheitsverhältnissen Be-

schlüsse gefasst werden.  

Unbedingt sollte ein erfahrener Rechtsbeistand 

beteiligt werden, der die relevanten Vereinbarun-

gen entwirft, den Interessen der Gemeinschaft 

anpasst sowie während der gesamten Bauzeit 

gegebenenfalls beratend zur Verfügung steht.  

 

6 Initiativen 

6.1 Bauherren-Initiative 

Diese Initiative ist ein selbst organisierter Zusam-

menschluss von Bauherren, die sich ein passendes 

Grundstück sowie weitere Partner für die Realisie-

rung suchen. Diese Form der Initiative erfordert 

ein nachhaltiges Engagement der Beteiligten, bie-

tet allerdings auch den größten Einfluss auf die 

Zusammensetzung der Gruppe und die Umset-

zung des Vorhabens. Der Selbstfindungsprozess 

nimmt in der Regel einen längeren Zeitraum ein 

und zu Beginn herrscht innerhalb der Gemein-

schaft noch eine hohe Fluktuation. 

 

Für die Realisierung des Vorhabens in Eigeninitia-

tive ist meist die Grundstücksbeschaffung die 

größte Hürde, da geeignete Angebote in der Re-

gel nicht so lange vorgehalten werden, bis eine 

Gruppe den Planungs- und Abstimmungsprozess 

abgeschlossen hat. 

 

Die wichtigsten Kriterien bei der Auswahl des Ar-

chitekten sind seine architektonische Qualität, 

Kooperationsbereitschaft und seine Kommunika-

tionsfähigkeit, die teilweise divergierenden Wün-

sche in realisierbare und tektonisch anspruchsvol-

le Pläne um zu setzen. 

 

6.2 Architekten-Initiative  

Ein wesentlicher Vorteil der Architekten-Initiative 

liegt in der von Beginn an professionellen Erarbei-

tung des Projektes für ein in der Regel bereits 

ausgewähltes Grundstück mit Kaufoption unter 

Berücksichtigung der baurechtlichen Belange.  

 

Bei diesem Modell finden sich die Mitglieder der 

Baugemeinschaft aufgrund des vom Architekten 

erstellten Konzeptes und haben in der Regel we-

nig Einfluss auf die Zusammensetzung der Grup-

pe. Der Architekt moderiert die Gruppe entweder 

selbst oder zieht einen Projektsteuerer hinzu. Der 

Planungs- und Bauprozess wird straff, aber unter 

weitgehender Berücksichtigung individueller Rea-

lisierungswünsche organisiert. 

 

Das Maß der Beteiligungsmöglichkeiten am Pla-

nungsprozess kann jedoch abhängig von den 

festgelegten Parametern des Architekten sein. 

Häufig sind hierbei die Gebäudestruktur, das ar-

chitektonische Erscheinungsbild und die prinzi-

pielle Materialauswahl sowie die konstruktive 

Bauweise bereits definiert. Veränderungsmög-

lichkeiten für die Nutzer ergeben sich in den Be-

reichen Grundriss, Ausstattung und Größe der 

einzelnen Wohnungen. 

 

6.3 Kommunale Initiative  

Einige Kommunen nutzen das Potential der Bau-

gemeinschaften, um bei der Umnutzung oder 

Neuerschließung von größeren städtischen Area-

len einen attraktiven neuen Stadtteil mit hoher 

Identifikation der zukünftigen Bewohner zu 

schaffen. Dies kann so umgesetzt werden, dass 

Stadt oder Kommune die Baugrundstücke vor-

zugsweise an Baugemeinschaften vergibt, die 

Gruppenbildung durch Informationsveranstaltun-

gen anstößt und bis zur Beauftragung eines Ar-

chitekten beratend begleitet. 

 

7 Realisierung 

7.1 Realisierung - Interessensfindung 

In dieser Phase besteht meist ein loser Zusam-

menschluss von Bauwilligen auf der Suche nach 

weiteren Mitgliedern mit ähnlichen Beweggrün-

den und Zielsetzungen. Es werden die ersten Vor-

stellungen über das gemeinsame Bauen und 

Wohnen entwickelt. Da in dieser Phase die Zu-

sammensetzung der Gruppe ein hohes Maß an 
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Unverbindlichkeit aufweist und noch keine Inves-

titionen getätigt werden, hat die Interessensfin-

dung meist keinen festen Rahmen.  

 

7.2 Realisierung - Planungs- und Bauphase 

In diesen Phasen werden auf gemeinschaftlichen 

Versammlungen, je nach Bedarf ein bis vier Mal 

pro Monat, Beschlüsse hinsichtlich der Zuteilung 

der Wohnungen sowie Gemeinschaftsflächen, 

der Gebäudekonzeption, der Auswahl der Archi-

tekten, Fachplaner und Baufirmen bis hin zur 

Auswahl von Materialien und der Klärung von 

Kosten- und Finanzierungsfragen getroffen. 

 

Wenn die Bauwilligen sich zu einer festen Ge-

meinschaft zusammengeschlossen haben und 

erste fachliche Beratungen in Anspruch nehmen, 

benötigen sie zur gegenseitigen finanziellen Absi-

cherung rechtliche Rahmenbedingungen. Die 

gewählte Rechtsform (GbR oder Genossenschaft) 

regelt insbesondere die finanziellen Verpflichtun-

gen, die Verteilung der Kosten, die Mitsprache-

rechte und letztlich auch den möglichen Austritt 

aus der Gemeinschaft.  

 

7.3 Realisierung - Wohnphase 

Die in der Bauphase bestehenden Rechtsformen 

münden in eine der zwei möglichen Eigentums-

formen: 

- Die Gesellschaft bürgerlichen Rechts (GbR) 

wird in der Wohnphase in eine Wohneigen-

tumsgemeinschaft nach WEG umgewandelt 

oder mündet in eine Mietergenossenschaft 

- Die genossenschaftliche Baugemeinschaft (eG) 

aus der Bauphase bleibt auch in der Wohn-

phase erhalten. 

 

8 Baugemeinschaften 

8.1 Gesellschaft bürgerlichen Rechts (GbR) 

In der Planungsphase enthält der Gesellschafter-

vertrag im Wesentlichen die Regelungen der Ab-

stimmungsverhältnisse, Ein- und Austritte sowie 

Vertretungsformen. Das Ausscheiden aus der Ge-

sellschaft in dieser Phase ist noch relativ einfach 

möglich, soweit der bestehenden Gesellschaft 

kein nachweisbarer Schaden entsteht. 

 

Der Baugesellschaftsvertrag stellt eine systemati-

sche Erweiterung des Planungs-GbR-Vertrages 

dar und umfasst insbesondere die allgemeine 

Bauverpflichtung der Gesellschafter, Festlegun-

gen hinsichtlich der Kostenverteilung sowie der 

Liquiditäts- und Zahlungsmodalitäten. Eine Absi-

cherung gegen den Ausfall eines Gesellschafters 

bietet dieser Vertrag nicht. 

 

Jeder Interessent, der sich am Bauvorhaben betei-

ligt, wird Gesellschafter. Die Geschäftsführung 

und Vertretung kann entweder von allen Gesell-

schaftern gemeinsam oder aus den Reihen der 

Gesellschaft sowie auch extern, z.B. an den Ar-

chitekten, vergeben werden. Die Finanzierung er-

folgt über eine Eigenkapitaleinlage der einzelnen 

Gesellschafter von 20 bis 30 % und über Darle-

hen für die restlichen 70 bis 80 %. Die laufenden 

Kosten werden individuell, ja nach zukünftigem 

Anteil am gemeinsamen Eigentum, berechnet. 

Für Verbindlichkeiten während der Planungs- und 

Bauphase haften die Gesellschafter persönlich 

unmittelbar, unbeschränkt und gesamtschuldne-

risch. 

 

8.2 Eigentümergemeinschaft nach dem 

Wohneigentumsgesetz (WEG) 

Durch den notariell zu beurkundenden Teilungs-

vertrag für das Gebäude wird die Gesellschaft des 

bürgerlichen Rechts aus der Bauphase in eine 

Wohnungseigentümergemeinschaft nach dem 

Wohneigentumsgesetz (WEG) überführt. Bei der 

Wohnungseigentümergemeinschaft erhalten die 

einzelnen Eigentümer das Sondereigentum an 

den einzelnen Wohnungen und einen so genann-

ten ideellen Bruchteil an Grund und Boden sowie 

den gemeinschaftlichen Gebäudeteilen. Zusätz-

lich können Sondernutzungsflächen festgelegt 

werden. Dabei wird für jede Wohnung ein eige-
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nes Grundblatt angelegt. Im Rahmen der Finan-

zierung kann darin eine individuelle Grundschuld 

eingetragen werden. Das bedeutet, dass kein Ei-

gentümer für die Kreditverpflichtung das anderen 

aufkommen muss. 

 

8.3 Genossenschaftliche Baugemeinschaften 

Auch die genossenschaftliche Eigentumsform 

kann für Baugemeinschaften interessant sein. 

Neuerdings werden über diese Rechtsform ver-

stärkt Projekte im Neubaubereich realisiert, in die 

soziale Dienstleistungen mitintegriert werden. Bei 

vielen genossenschaftlichen Baugemeinschaften 

stehen sozialkulturelle, integrative Ziele im Vor-

dergrund und bilden häufig das Motto der Ge-

nossenschaft.  

 

Der Genossenschaftsansatz stützt sich auf die 

Prinzipien gemeinschaftlichen Eigentums, Selbst-

verwaltung, Selbsthilfe sowie Selbstverantwor-

tung. Bei diesem Erwerbermodell wird von der 

Initiativgruppe eine Genossenschaft gegründet, 

die als Bauherr auftritt und deren Mitglieder die 

späteren Bewohner sind. Diese beteiligen sich als 

Anteilseigner an der Genossenschaft, welche 

wiederum Eigentümer des Gebäudes sowie des 

Grundstücks ist. Die Genossenschaftsmitglieder 

verfügen damit über ein Dauernutzungsrecht – 

eine Art Wohnrecht auf Lebenszeit, das langfris-

tig bezahlbaren Wohnraum sichert. Sie haben je-

doch kein Eigentumsrecht an der Wohnung. Ge-

nau wie bei der GbR ist die Mitgestaltung der 

künftigen Bewohner bei der Projektentwicklung 

möglich. 

9 Zusammenfassung 

Es ist sicher kein Zufall, dass die erste 7-geschoss-

ige innerstädtische Holzkonstruktion durch eine 

Baugruppe ins Leben gerufen wurde - und eben 

nicht durch einen renditeorientierten Investor.  

 

Dieses Baugruppenprojekt „e3 GbR“ versteht 

sich als Prototyp für einen innovativen städtepla-

nerischen und bautechnischen Ansatz, der das 

Zusammenwirken von architektonischer Attrakti-

vität, maximaler Umweltschonung und Nachhal-

tigkeit bei der Verdichtung im urbanen Binnenbe-

reich mit neuen Ideen bereichern will.  

 

Leider sind die klassischen Vorurteile zum Thema 

Holzbau in der Stadt in der Berliner Verwaltung 

noch sehr manifest und können unserer Meinung 

nach nur mittels innovativer und öffentlichkeits-

wirksamer Projekte sowie erweiterter Qualifizie-

rungsmaßnahmen der kommunalen Mitarbeiter 

relativiert werden. Da sehen wir vor allem die 

städtischen Verwaltungen im Dialog mit den In-

genieur- und Architektenkammern in der Pflicht.  

 

Quellen 

[1] Architekturbüro Kaden + Klingbeil, Abb. 

Holzabsatzfonds HAF, Bonn 
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Abb. 2: Rückseite [1] 

 

 

 
Abb. 3: Detail Fassade [1] 

 

 

 
Abb. 4: Innenraum [1] 

 

 
Abb..5:.Innenraum.[1]
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Peter Hübner 

 

1 Zusammenfassung 

Eine menschengemäße Umwelt zu bauen, soll 

hier unter einem anderen Aspekt beleuchtet wer-

den: planen und bauen unter Einbeziehung der 

späteren Nutzer, also Partizipation und Selbsthilfe 

wurde von uns begonnen, um sozialschwachen 

Gruppen kostengünstige Räume zu schaffen und 

es dauerte lange, bis wir begriffen haben, welch 

überraschender Nebeneffekt dabei sichtbar wur-

de. 

 

Bauen ist nicht nur ein technischer, sondern auch 

ein sozialer Prozess, der darüber hinaus weit in 

die psychischen Bedürfnisse der Menschen ein-

greift. Der Mensch ist durch seine genetische und 

historische Entwicklung hausbedürftig und haus-

baufähig. 

 

Die Beteiligung der Menschen an der Planung 

und am Bau ihrer Häuser ist ein urmenschliches 

Bedürfnis und führt deshalb besonders auch bei 

jungen Menschen zu einer unglaublichen Identi-

fikation mit den Häusern, die in Partizipation ent-

standen sind.  

 

Ich bin auf das partizipative Bauen durch meine 

Lehrtätigkeit an der Universität Stuttgart gekom-

men, wo die Studenten und Studentinnen in 

Selbsthilfe Häuser gebaut haben, die sie selbst 

entworfen hatten. Bei der Beobachtung dieser 

Projekte wurde offensichtlich, dass Bauen nicht 

nur ein technischer sondern auch ein sozialer 

Prozess ist. Da die so entstandenen Bauten auch 

20 Jahre später von den nachfolgenden Genera-

tionen noch genauso geliebt werden, wurde klar, 

dass darüber hinaus noch eine psychische Bedürf-

tigkeit nach einer menschengemäßen Behausung 

besteht.  

 

 

 

2 Einleitung 

Es gibt so etwas wie die Aura eines Ortes, die 

dann entsteht, wenn eine hohe Übereinstim-

mung zwischen den Wünschen und Bedürfnissen 

der Nutzer und der gebauten Umwelt existiert. 

 

 
Abb. 1: Workshop zum Raum der Stille in Lud-

wigshafen 

 

Wir haben lange gebraucht, um herauszufinden, 

worin dieses Besondere besteht und wie es auf 

nahezu selbstverständliche Art und Weise entste-

hen kann. Wenn man den Entwurf und den Bau 

von Häusern nicht als einen diktatorischen von 

wenigen Spezialisten zu leistenden Schöpfungs-

akt sieht, sondern als einen langsam wachsenden 

Prozess, bei dem sich die späteren Nutzer ideell 

und tatkräftig einbringen können, dann entsteht 

so etwas, wie eine maßgeschneiderte Lebens-

umwelt. 

 

Wir haben entdeckt, dass gerade der Anfang ei-

nes solchen Entwicklungsprozesses von aus-

schlaggebender Bedeutung ist und es darauf an-

kommt, den Laien ein Gefühl zu vermitteln, dass 

gerade ihre Wünsche, Anregungen, Ideen und 

Kreativität gewünscht und gewürdigt werden. 

 

Das spätere Haus fängt diesen Entwurfsprozess in 

all seinen unterschiedlichen Facetten ein und bil-

det ihn auf geheimnisvolle Weise irgendwie ab, 

indem jeder Mensch, der ein solches Gebäude 
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später betritt, das Gefühl haben wird, hier hätte 

etwas ganz Besonderes stattgefunden. 

 

Häuser erinnern die Geschichte ihres Gemacht-

seins. Auf subtile Weise werden die Spuren der 

verschiedenen Personen, ihrer Herzen und Hände 

sowohl konserviert als auch für Dritte lesbar ge-

macht. 

 

Aus vielen bereits realisierten Projekten wissen 

wir, dass Entwerfen und Bauen in der Gruppe 

möglich ist und dass dies eine wirksame soziale 

Komponente beinhaltet, bei der alle am Entwurf 

und Bau Beteiligten langfristig davon profitieren 

und über ein tiefes gegenseitiges Verständnis und 

freundschaftliches Miteinander in der Regel zu ei-

ner sehr starken Gruppe zusammenwachsen. 

 

Bauen ist also weit mehr als ein technischer auch 

ein sozialer Prozess. Dass hiervon Nachbarschaft 

und Stadt profitieren, war früher selbstverständ-

lich und zeigen viele historische Beispiele. 

 

3 Schulbau 

Obwohl auch in der BRD viel für die Reform des 

Schulhausbaus getan wurde: Vor fast einem hal-

ben Jahrhundert hat Hans Scharoun in Marl und 

in Unna zwei Schulen gebaut, die so innovativ 

sind, dass sie heute noch Vorbild sein könnten, 

bedauern wir sehr, dass es nicht mehr Experimen-

te gibt, da ohne flächendeckende Erneuerung der 

Schulpädagogik und Schulbauten die Chance ei-

ner nachhaltigen Bildung unserer Kinder vertan 

werden wird. Der Andrang an den Privatschulen 

zeigt dieses eindringlich.  

 

Bedingt durch den vertrauensvollen Partizipati-

onsprozess und die enge Einbindung der Päda-

gogen entsteht eine so dichte und intensive Pro-

jektentwicklung, dass zum Schluss das gemein-

same Schulgebäude viele Väter hat. Prof. Chris-

toph Rittelmeyer hat in seinem Buch „ Pädagogi-

sche Anthropologie des Leibes, Biologische Vor-

aussetzungen der Erziehung und Bildung“ aufge-

zeigt, wie sehr der Raum besonders auch bei 

Schulen die Entwicklung und das Wohlbefinden, 

das Lernverhalten und die sozialen Interaktionen 

beeinflusst. Es gibt sie also tatsächlich die päda-

gogische Architektur und das Wort, dass der 

Schulraum der dritte Lehrer sei, ist wahr. 

 

Schule wird von uns als ein Interaktionsprozess 

zwischen Lehrern, Schülern und bestenfalls auch 

Eltern verstanden, als ein Stück Lebensaktivität 

für alle Beteiligten. 

 

Den Lebensraum, die schützende Hülle für diesen 

Lebens- und Erziehungsprozess, stellt das Schul-

gebäude mit seinem Umfeld dar und ihm kommt, 

eine weit wesentlichere Bedeutung zu, als viele 

Architekten und Pädagogen ahnen. 

 

Genauso wie zwischen Lehrenden und Lernenden 

so etwas wie ein positives Beziehungsgeflecht an 

emotionalen Bindungen entstehen kann, so gibt 

es dieses auch zwischen Menschen und ihren 

Häusern. 

 

Schule muss ein lebendiger und anregender, 

kleinteiliger, differenzierter, individueller Ort sein 

und insofern ist das Bild der gewachsenen Stadt 

sicher gut geeignet, als Vorbild zu dienen. 

 

3.1 Evangelische Gesamtschule EGG, Gelsen-

kirchen-Bismarck 

In Gelsenkirchen-Bismarck wurde 1993 ein inter-

nationaler Wettbewerb der IBA Emscher Park in 

Zusammenarbeit mit der Evangelischen Kirche für 

eine Gesamtschule ausgelobt, die als Stadtteil-

Schule, als neuer Mittelpunkt von Bismarck, mit 

30% Arbeitslosigkeit und 30% türkischer Bevöl-

kerung, konzipiert war. Die Schule sollte darüber 

hinaus multikulturell und multikonfessionell sein 

und sie sollte in dem Sinne ökologisch sein, dass 

ein umweltbewusstes Handeln zum täglichen All-

tag gehören würde. 
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Neben Ihrer vielgestaltigen Ausbildung ist insbe-

sondere auch dieses Wachstum als eine Analogie 

zur gewachsenen Stadt gedacht und es zeigt sich 

tatsächlich, dass hierdurch so etwas wie Ge-

schichte entsteht. Die Gesamtschule selbst wird 

900 Schüler haben, die Sekundarstufe 2 noch 

einmal 450, so dass sich beim Wettbewerbsent-

wurf das Problem darstellte, wie kann man bei 

1350 Schülern ökologisches Bewusstsein als 

"learning by doing" verwirklichen. 

 

Unser radikaler Ansatz war, die große Zahl der 

Schüler in überschaubare Gruppen zu teilen und 

diesen ihre eigene Autonomie zu geben. Es lag 

nahe, hierfür die Klasse zu wählen, die bei unse-

rem Konzept jeweils ein "Reihenhausgrundstück" 

zur Verfügung gestellt bekommt, um auf diesem 

ein eigenes Haus und einen eigenen Garten zu 

entwerfen und zu realisieren. 

 

 
Abb. 2: Lageplan Evangelische Gesamtschule Gelsenkirchen 

 

 
Abb. 3: Arbeitsmodell 1/10 wird zur Präsentation 

getragen 

 

Diese auf den ersten Blick unmöglich scheinende 

Vorgehensweise, nämlich 10 und 11-jährige Kin-

der mit dem Entwurf Ihrer eigenen Klassen zu be-

trauen und sie dann auch noch an der Realisation 

zu beteiligen, bringt als entscheidenden Gewinn, 

dass man mit keiner anderen Art und Weise eine 

so hohe Identifikation zwischen Bewohner und 

Haus, in unserem Fall also zwischen Schüler und 

Schule, erzeugen kann. 

 

Die Schulstadt der evangelischen Gesamtschule in 

Gelsenkirchen-Bismarck besteht aus Marktplatz, 

Hauptstraße, sowie seitlich angeordneten sechs 

Gassen an denen die Reihenhausgrundstücke der 

Klassen liegen. 

 

Marktplatz und Hauptstraße werden gesäumt 

vom Stadthaus (das eigentlich nicht zur Schule 

sondern zur Kommune gehört und für soziale Be-

ratungsdienste genutzt wird), der Bibliothek, der 

Kapelle, dem Rathaus, dem Kino, dem Laborato-

rium, dem Atelier, der Apotheke, dem Theater, 

sowie dem Wirtshaus. Am Nordausgang der 

Straße steht das runde Werkstattgebäude um ei-

nen Werkhof, seitab die Arena, eine dreiteilige 

Sporthalle, sowie die Pyramide und der Altbau, 

der später die Sekundarstufe 2 aufnehmen wird. 
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Abb. 4: Arbeitsmodell 1/10 wird der Öffentlich-

keit präsentiert. Die Reihenhäsuer werden zusam-

mengefügt. 

 

Diese Gebäude wurden in unserem Büro von je-

weils einem Architekten / einer Architektin selbst-

verantwortlich geplant, sodass auch von hier aus 

ein vielfältiges Erscheinungsbild garantiert war. Es 

wurde bewusst in Kauf genommen, keine Schule 

aus einem Guss zu realisieren, die kleinen Fehler 

sind so tröstlich, wie der Leberfleck im Gesicht 

der allzu Schönen. 

 

Die Realisation der Klassenhäuser geschieht nun 

zeitversetzt zur Ankunft der jeweiligen Fünftkläss-

ler, die am Beginn ihrer Schulzeit zusammen mit 

uns Architekten mit großem Eifer ihr eigenes 

Klassenhaus entwerfen. Dies geschieht in zwei 

Projektwochen, jeweils an zwei Tagen und es ist 

erstaunlich, wie weit die Entwürfe mit unserer 

Hilfe in dieser Zeit gedeihen. 

 

Am Ende des Schuljahres sind dann die Häuser 

von Handwerkern gebaut und die Schüler helfen 

beim Treppenbau und bei der Inneneinrichtung 

sowie der Gartenanlage. 

 

 
Abb. 5: Gegenseitiges Mass nehmen, wie groß 

sind wir, wie viel Platz brauchen wir. 

 

 

 
Abb. 6: Fertiges Modell mit Erbauern der Fünften Klasse. 
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Abb. 7: Ausschnitt einer Klassenhauszeile 1 Baujahr 1999 

 

 
Abb. 8: Innenraum Klassenzimmer der Zeile 5 Baujahr 2003 

 

Spätestens jetzt ist die Klassengemeinschaft eine 

eingeschworene Gruppe, die mit großer Begeiste-

rung ihr Haus bezieht, das wie bei einem richti-

gen Einfamilienhaus einen eigenen Eingangsbe-

reich mit Vorplatz, Garderobe und WC, den Klas-

senraum mit Galerie und Erker, sowie einen Gar-

ten besitzt. 

 

Die Schüler bleiben jetzt die nächsten fünf Jahre 

in ihrem eigenen Haus, für dessen Ausschmü-

ckung, Sauberhaltung und energetischen Betrieb 

sie zuständig sind und dessen Garten sie pflegen 

und beernten. 

 

Wie bei anderen Partizipations- und Selbsthilfeak-

tionen auch, haben wir in Gelsenkirchen wieder-

um erlebt, welche stimulierende Wirkung auf das 

soziale Zusammenleben und das persönliche 

Selbstwertgefühl durch eine solche Maßnahme 

entsteht. 

 

Die gruppendynamischen Prozesse schweißen die 

einzelnen Klassen zusammen und geben ihr das 

Gefühl von einer großen Identität, von Besitzer-

stolz und Verantwortungsgefühl für die eigene 

Welt. 

 

 
Abb. 7: Erker Klassenzimmer als Sitzecke 

 

Neben dem pädagogischen Konzept, das der 

Gründungsrektor Prof. Rainer Winkel in einem 

besonders auch für Schulbauarchitekten sehr in-

teressanten Buch "Theorie und Praxis der Schule" 

(Lit.) beschrieben hat und das er mit einem Team 

von hoch motivierten und engagierten Leh-

rerinnen und Lehrern verwirklicht, haben alle Be-

teiligten das sichere Gefühl, dass auch die ge-
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baute Umwelt wesentlichen Einfluss auf die hohe 

Lernbereitschaft, den liebevollen Umgang mitein-

ander und das Gefühl von Zuhausesein und Hei-

mat in der neuen Schule hervorruft. Häuser sind 

eben mehr als Wetterschutzhüllen und Städte 

mehr als Verkehrswege. 

 

Sie sind beide lebensnotwendige Voraussetzung 

für eine persönliche und gesellschaftliche Ent-

wicklung und insofern ist die als kleine Stadt ge-

baute Evangelische Gesamtschule in Gelsenkir-

chen- Bismarck gleichzeitig ein Modell für eine 

zukunftsweisende soziale Stadt, als eine Erinne-

rung an Qualitäten und Werte, die früher einmal 

selbstverständlich waren und die heute durch die 

Macht der Investoren und die Ignoranz vieler Pla-

ner scheinbar unmöglich geworden ist. 

 

Haus und Stadt sind zur Ware verkommen, bei 

der in der Regel viel zu große, viel zu anonyme, 

viel zu menschenfeindliche undifferenzierte Ge-

bäude zu monotonen und langweiligen Agglo-

merationen zusammengefügt werden. 

 

Alexander Mitscherlich würde auch heute noch 

von der "Unwirtlichkeit unserer Städte" spre-

chen, Konrad Lorenz von der "Nutzmenschenhal-

terung in Batteriestallungen" und Hermann Zille 

von dem Potenzial "man könne einen Menschen 

mit einer Wohnung erschlagen wie mit einer 

Axt". 

 

Hugo Kükelhaus und Christopher Alexander ha-

ben in ihren Büchern immer wieder auf die Not-

wendigkeit menschengemäßer Häuser und Städ-

te hingewiesen, es wäre wichtig sie immer wieder 

und wieder zu lesen und als Architekt(in) zu be-

achten. 

 

Die eigentliche Botschaft der Ev. Gesamtschule in 

Bismarck ist: 

Die Rückkehr zur differenzierten, kleinteiligen 

Stadt aus individualisierten Gebäuden könnte un-

ter anderem dadurch möglich werden, dass wie-

der Mitsprache und Verantwortung an die Bürge-

rInnen, als die eigentlichen NutzerInnen zurück-

gegeben würden.  

 

Quellen 

[1] Peter Hübner, Kinder bauen ihre Schule  

[2] Peter Blundell Jones, Building as a social 

Process (Bauen als sozialer Prozess), Edition 

Axel Menges 

[3] Rainer Winkel, Theorie und Praxis der Schule, 

Schneider Verlag, Hohengehren 1997 

[4] Christopher Alexander, Eine Muster-Sprache 

(A Pattern Language), Löcker Verlag, Wien 

1995 

[5] Hugo Kükelhaus, Von der Tierfabrik zur 

Lernanstalt, Gaia Verlag, Köln 
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Josef Plößl 

 

1 Der Holzfachhandel in Deutschland 

2008 gab es in Deutschland ca. 1.700 Holzhan-

delsbetriebe mit einem Gesamtumsatz von rund 

11,3 Mrd. €. Der Holzhandel beschäftigt rund 

39.000 Mitarbeiter. In Baden-Württemberg sind 

es ca. 180 Holzhandelsunternehmen mit einem 

Gesamtumsatz von 1,6 Mrd. Euro [Umsatzsteuer-

statistik] 

 

Die Sortimente des Holzhandels sind Schnittholz, 

Hobelware, Plattenwerkstoffe, Ausbauprodukte, 

Fußböden, Bauelemente, Holz im Garten und 

nicht-holzartiges Sortimente, DIY-Artikel. 

 

Die wichtigsten Abnehmergruppen nach Umsatz-

anteilen sind das Holzhandwerk (44%), die In-

dustrie und Bauunternehmen (17%) und der 

Letztverbraucher (24%) siehe Tab. 1. 

 

Tab. 1: Kundenstruktur des Holzhandels [GD-Holz] 

 
 

2 Bauprodukte im Holzhandel 

Die Rohbauprodukte im Nadelschnittholzsorti-

ment sind Kanthölzer, Bretter, Latten. In weiter 

verarbeiteter Form Brettschichtholz (BSH), Kon-

struktionsvollholz (KVH), Duo- und Triobalken; 

bei den Plattenwerkstoffen Span- und OSB-Ver-

legeplatten, Schalungsplatten, Holzfaserdämm-

platten und Isoliermaterialien. 

 

Wichtige Ausbauprodukte sind Fußböden darun-

ter Fertigparkett, Massivholzdielen, Laminat, an 

Bauelementen Türen, Haustüren, Fenster. 

 

 

 

Wesentliche Rohbausortimente im Absatz bzw. 

Umsatz des Holzhandels sind im Schnittholz- und 

Holzwerkstoffumsatz enthalten, vgl. Tabelle 2 

„Sortimentsanteile“. Fußböden und Bauelemente 

gehen zu 100% als Ausbauprodukte ins Bauwe-

sen. 

 

 
Abb.1: Umsatzanteile der Sortimente im Holz-

handelsabsatz [GD-Holz] 

 

3 Der Holzfachhandel als Mittler zwischen 

Baustoffproduzent einerseits, Bauwirtschaft 

und Bauherr/Hausbesitzer andererseits 

Tab. 2 gibt einen ungefähren zahlenmäßigen Ein-

druck von der Angebotsseite von Bauprodukte-

anbietern bzw. Herstellern einerseits und der 

Nachfrageseite des im Rohbau und im Ausbau tä-

tigen Bauhandwerks und der Bauindustrie ande-

rerseits. 

 

Die Bauprodukte einer vergleichsweise über-

schaubaren Anzahl von geschätzten 2.000 Anbie-

tern müssen an schätzungsweise 100.000 Bau- 

und Ausbaufirmen geliefert bzw. an 17 Mio po-

tentielle Nachfrager bzw. Baustellen in der Fläche 

„fein“-verteilt werden. 
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Tab. 2: Angebots und Nachfragerseite [GD-Holz] 

 
 

3.1 Angebotsseite 

Holz und Holzwerkstoffe für den Rohbau: 

Die Holzwerkstoffindustrie mit einer Handvoll Un-

ternehmen ist europäisch bzw. international auf-

gestellt. Auch in der deutschen Sägeindustrie ins-

besondere bei Nadelschnittholzbauprodukten hat 

ein enormer Konzentrationsprozess stattgefun-

den, der weiter anhält. 

 

Ausbauprodukte: 

Die Hersteller von Ausbauprodukten wie Türen-

hersteller, massiven Holzfußböden-, Fertigpar-

kett-, Panelhersteller, etc. sind überwiegend noch 

mittelständig strukturiert und es gibt eine ver-

gleichsweise für den Herstellerbereich hohe An-

zahl von Firmen. 

 

3.2 Nachfrageseite 

Zu den holz-„affinen“ Betrieben des Bauhaupt-

gewerbes, die handwerks- und industriell betrie-

ben werden, zählen Hochbauunternehmen, die 

Zimmereien, der Ingenieurholzbau und die Dach-

decker, (s. Tab. 3), die als „Werkstätten“ Baupro-

dukte nachfragen. 

 

Aus Handels- bzw. Distributionsgesichtspunkten 

kommen dazu die Baustellen als Lieferorte. Nach 

Zahlen des  Institut Wohnen und Umwelt GmbH 

(IWU), Darmstadt sind 75% des Wohnungsbau- 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

bestandes in Deutschland vor 1979 errichtet und 

stehen in absehbarer Zeit zur Renovierung bzw. 

Sanierung an; ein für Holzprodukte interessantes 

Potential sind Einfamilien- (16,3 Mio Wohneinhei-

ten) und Reihenhäuser (2,4 Mio WE). 

 

Tab. 3: Holz affine handwerkliche und industrielle Betriebe [ZDB 2007] 

 
 

Von der Marktstellung und Funktion am Markt ist 

der Holzgroßhandel primär „Produktionsverbin-

dungshandel“ für die Baubranche, die geprägt ist 

von einer Vielzahl von mittelständischen, Klein- 

und Kleinstbetrieben. Für die industriellen Abneh-

mer, die Fertighausindustrie, Ingenieurholzbau 

mit deren Direktbezug von der Industrie spielt der 

Holzhandel als Rohbaustoffe-Lieferant eine unter-

geordnete Rolle. 

 

Die Funktion (Lager- bzw. Distributionslogistik u. 

Sortimentsbündelung) des Holzhandels in einem 

lokalen Geschäft wie dem „Bauen“ kann verein-

facht auf den Nenner gebracht werden: 

 

„Die benötigten Produkte zum richtigen Zeit-

punkt an der Baustelle bzw. den Baubetrieb zu 

liefern.“ 
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4 Mittelfristige Bautrends, Wege und Chan-

cen für mehr Bauen mit Holz, auf die der 

Holzhandels aufgrund seiner Funktion am 

Markt Einfluss hat 

Mittelfristige Trends zeigen ziemlich einhellig fol-

gende Tendenzen: 

- Der private Wohnungsneubau wird sich in ei-

nem engen Korridor auf niedrigem Niveau 

stabilisieren. 

- Wachstum findet überwiegend nur noch in 

starken Wirtschaftsregionen statt. 

- Der Urbanisierungstrend wird zu einer steigen-

den Nachfrage in Geschosswohnungsbau. 

- Bauen im Bestand, d.h. Renovierung hat das 

Neubauvolumen längst überholt. 

- Energieeinsparmaßnahmen stehen im Vorder-

grund der Renovierungsinvestitionen; das be-

trifft im Wesentlichen Dach, Fenster, Fassade. 

 

Dies führt in der Regel zu kleineren Auftragsvo-

lumina als bei Neubauten mit einer differenzier-

ten Produktpalette, speziellen Produkten und Pro-

blemlösungen. Dies begünstigt bzw. fordert den 

Handel mit seiner Logistik- und Sortimentsbünde-

lungsfunktion. 

 

Die unter Abschnitt 3 skizzierte kleinteilige Be-

triebsstruktur der Bauwirtschaft ist Hemmschuh 

und Chance zugleich für eine verstärkte Holzver-

wendung, die Zukunft des Bauens bzw. Sanierens 

und Renovierens mit Holz. 

 

Die Aufgabe des Holzhandels ist die Logistik / der 

Transfer von Ware, Informationen und Zusatzleis-

tungen. Informationen werden weiter an Bedeu-

tung gewinnen, was Produktinformationen, Pro-

duktdeklaration (CE bzw. EPD, etc.), Verwen-

dungs- bzw. Verarbeitungshinweise und Prob-

lemlösungen betrifft. Dies ist neben der eigentli-

chen Bauausführung ein wesentlicher Punkt für 

Qualität am Bau. 

 

Die Produktpalette wird sich weiter standardisie-

ren (festigkeitssortiertes, technisch getrocknetes 

Bauholz statt frische Bauholzliste) und differen-

zieren in Richtung Systemprodukte (spezielle 

Wand- und Deckenaufbauten, WDVS). 

 

Produktinnovationen werden vorwiegend von 

den Bauproduktenherstellern generiert; Produkte 

brauchen dazu eine gewisse Marktreife und 

Marktvolumen, bis sie über den Handel distribu-

iert werden. Eine wichtige Rolle spielt der Handel 

jedoch bei Produktinnovation, die aus dem Aus-

land kommen (z.B. Kerto, TJI-Träger, Fassaden-

produkte usw.). 

 

Im zunehmenden Maße werden neben den tradi-

tionellen Printunterlagen das Internet und Intra-

net mit geschlossenen Benutzerkreisen zur Kun-

deninformation und Kundenberatung genutzt. 

 

Neben den Herstellerunterlagen erstellt der Han-

del bzw. Handelsgruppen auch eigene Unterla-

gen wie z.B. „Konstruktionshilfen Handbuch“ 

(Abb. 2). 
 

 
Abb. 2: Konstruktionshilfen Handbuch [Hagebau] 
 

 
Abb. 3: Fassadenfibel [Carl Götz GmbH] 
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Ausstellungen im Holzhandel speziell für die 

Handwerkerkundschaft haben sich bei Ausbau-

produkten, z.B. Türenausstellung, bewährt und 

werden mittlerweile auch für Zimmerer in Holz-

fachhandlungen eingerichtet, an denen sich spe-

zielle Wand- und Dachaufbauten, Brand- und 

Schallschutzproblemlösungen demonstrieren las-

sen (Abb.3, 4, 5). 

 

Zunehmende Bedeutung als Zielgruppe für In-

formationen und Beratung durch den Holzhandel 

gewinnen Architekten und Planer; im Vorder-

grund stehen i.d.R. Produkte für Problemlösun-

gen bei Aufstockungen, Aufsattelung und Anbau 

unter Berücksichtigung insbesondere von Fragen 

des Brand- und Schallschutzes. 

 

 
Abb. 3: Ausstellung [Fa. Bögner, Kupferzell] 

 
Abb. 4: Ausstellung [Fa. Bögner, Kupferzell] 

 

 
Abb. 5: Ausstellung [Fa. Bögner, Kupferzell] 

 




